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Zum neuen Jahre. 


Die Nacht hat ihren dunklen Schleier über die Erde ausgebreitet, tiefe 
Stille herrſcht in der geſchäftigen, ſturmbewegten Welt. Die Menſchen⸗ 
menge, die ſich eben noch brauſend durch die Gaſſen wälzte und raſtlos 
ihren Intereſſen nachjagte, hat ſich verlaufen. Die Angſt des Reaktionairs 
vor der Freiheit des Volkes, die Hoffnungen des Volksfreundes auf die 
Erfüllung ſeiner Wünſche, die Pläne des Ehrgeizigen zu ſeiner Erhöhung, 
des Reichen zur Vermehrung ſeiner Reichthümer, des Spekulanten zu neuen 
Spekulationen, ſogar die bitteren Sorgen des Armen find für den Augen- 
blick vergeſſen. Der Schlaf hat ſeine Mohnkörner über die ermüdeten Men⸗ 
ſchen ausgeſchüttet und Ruhe, die Ruhe des Vergeſſens, in ihren Herzen 
verbreitet, bis der neue Morgen fie zu neuen Sorgen und Freuden, Hoff⸗ 
nungen und Täuſchungen weckt. Wir ſtehen an der Schwelle eines neuen 
Jahres; aber ehe wir unſeren Leſer und uns dem alten Brauche nach ein 
fröhliches Glückauf zurufen, wollen wir die Ruhe da draußen zu einer 
Selbſtſchau benutzen, wollen wir prüfen, was wir vom neuen Jahre zu 
hoffen oder zu fürchten haben. 

In wie weit wir zur Löſung der Fragen, welche die Gegenwart durch⸗ 
zucken, beigetragen haben, ob unſere Worte einiges Gewicht in die Wag⸗ 
ſchaale warfen, ob ſie Wiederhall fanden im Herzen unſerer Leſer, das ſteht 
natürlich uns nicht zu entſcheiden zu. Das aber können wir uns nach 
ernſtlicher Prüfung ſagen, daß wir redlich, ſo weit es unſere Kräfte und 
die äußeren Verhältniſſe erlaubten, der Erfüllung unſerer Aufgabe nachge⸗ 
ſtrebt haben. Wir haben treu zu unſerer Fahne geſtanden; wir haben mu⸗ 
thig angegriffen und ruhig den’ Angriffen die Stirn geboten und wir find 
uns bewußt, daß wir nie unedle Waffen gebraucht haben. Wir haben 
ohne Rückſichten und ohne Menſchenfurcht das Sich ſchlecht und das 
Gute gut genannt, mochte es kommen, woher es wollte, und wir haben uns 
unſer Urtheil nie von Privatzwecken, ſondern von unſerer innerſten Ueber⸗ 
zeugung diktiren laſſen. Man konnte uns wohl hindern, zu ſagen, was 
wir ſagen wollten; aber wir haben lieber geſchwiegen, ehe wir etwas ſag⸗ 
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ten, was mibyunferen Grundſätzen, die wir ſtets fo offen, als es thunlich 
war, di Ftegten Knicht ganz übereinſtimmte. Und wahrlich, wenn alle Dre 
gane d Preſſe ſich nie durch ſchnöde Rückſichten bewegen ließen, dieſem 
Satze untreu zu werden, die deutſche Preſſe würde ein anderes ehrenvolle— 
res Anſehen gewinnen. Wir haben unſere Prinzipien konſequent fortge⸗ 
bildet und unſere Anſichten ſtets rückhaltslos ausgeſprochen; aber wir ha— 
ben uns auch nie geſchcut, einen Irrthum einzugeſtehen und der Wahrheit, 
wo wir ſie unwiſſentlich verletzten, wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
Wir haben die Konſequenz nie in eigenſinnigem Feſthalten an einer einmal 
ausgeſprochenen Anſicht, in päpſtlicher Unfehlbarkeit geſucht; wir haben uns 
ſtets mit der Zeit entwickelt, wir haben aus ihr geſchöpft und gelernt und 
uns durch ſie fortgebildct. 

Unſer Verhalten wird dasſelbe bleiben; durch den großen Zorn, den 
wir dadurch gewiſſen Organen und gewiſſen Regionen erregten, ſindxwir 
natürlich nur darin beſtärkt, weil wir darin nur eine Anerkennung finden 
und weil wir daraus ſchließen konnten, daß wir uns neben dieſen Feinden 
auch manchen wackern Freund erworben hatten. Ebenſo bleibt unſer Ziel 
daſſelbe: Gleichmäßige harmoniſche Bildung für alle Schichten der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, Verwirklichung und Bethätigung des ſchönen Menſchen⸗ 
thums; und als deren Baſis verlangen wir, daß das erſte Recht des Men⸗ 
ſchen, das Recht auf eine zureichende, menſchliche Exiſtenz durch die Ein⸗ 
richtungen der Geſellſchaft garantirt und nicht mehr, wie bisher, dem blin— 
den Zufalle preisgegeben ſei. Daraus ergibt ſich, daß wir zwar vor Als 
lem die Verhältniſſe des Erwerbes und des Verkehrs, des Kapitals und 
der Arbeit zu einander, mit einem Worte die ökonomiſchen Zuſtände der 
Gegenwart unſerer Kritik unterwerfen müſſen, weil durch ſie grade die un— 
geheure Verſchiedenheit in den geiſtigen und materiellen Exiſtenzformen der 
Menſchen bedingt und erhalten wird. Wir werden aber nicht minder die 
unharmoniſchen, dem Weſen des Menſchen widerſprechenden Einrichtungen 
und Konvenienzen der Geſellſchaft überhaubt, ſo wie die politiſchen und 
religiöfen Fragen, welche die Gegenwart bewegen, vor unſer Forum ziehen. 
Denn die Uebergriffe der Büreaukratie, die Herrſchaft des Klerus, die Pri⸗ 
vilegien der Feudalariſtokratie ſtehen der Verwirklichung des Humanismus 
als die nächſten Feinde gegenüber; fie müſſen alſo zunächſt bekämpft 
werden. 5 

Die Diskuſſibnen der Preſſe, die Unterſuchungen der ökonomiſchen 
Verhältniſſe haben den Sozialismus um einen bedeutenden Schritt vor⸗ 
wärts gebracht. Er iſt aus dem Bereiche der philoſophiſchen Sublimation, 
des träumeriſchen Idealismus, welcher durch die bloße Konſtruktion des 
Begriffes ſeine Sehnſucht zu verwirklichen und die Menſchheit mit einem 
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Rucke in die geſellſchaftliche Harmonie hinüberzuführen hoffte, auf den Bo⸗ 
den der realen Wirklichkeit zurückgekehrt; er iſt nicht mehr bloß Sache des 
Gefühls, des Herzens, ſondern des Verſtandes, des Kopfes. Er hat er⸗ 
kannt, daß die politiſche und ökonomiſche Entwickelung des Staates und 
der Geſellſchaft zu ſeinem Ziele hintreibt; und nach dieſer Erkenntniß ſieht 
er dieſer Entwickelung ruhig zu und befördert ſie, weil er weiß, daß ſie 
ihr Heilmittel in ſich ſelbſt trägt. Er wendet ſich nicht mehr, wie er frü⸗ 
her in ſeinem Idealismus zuweilen that, von den politiſchen Liberalen und 
den radikalen Demokraten zürnend ab, weil ſie ſeine Zwecke nicht direkt 
fördern, ſondern er iſt bereit, ſich an ihren Beſtrebungen als Mitteln zum 
Zweck zu betheiligen. 

Das ſind unſere Beſtrebungen. Gelingt es uns, den Leſer für ſie zu 
gewinnen, heißt er uns freundlich willkommen, ſo rufen wir trotz der trü⸗ 
ben Ausſichten uns allen ein fröhliches Glückauf zum neuen Jahre zu; 
denn wir find überzeugt, daß durch dieſes Streben das Glück, die Freis 
heit und die Wohlfahrt aller Menſchen verwirklicht wird. 

Ein ernſtes Jahr liegt hinter uns; aber wir gehen, wie es ſcheint, 
einem noch ſchwereren entgegen. Ich rede nicht von den politiſchen Ver- 
wickelungen, von der Einverleibung Krakau's, von Schleswig-Holſtein, von 
den Wirren in der Schweiz, von der ſpaniſchen Heirath, von dem Kriege 
zwiſchen Nordamerika und Mexiko. Mögen dieſe Dinge noch ſo viele 
Mißſtimmungen und gereizte Noten unter der hohen Diplomatie hervor⸗ 
rufen, zu einer gewaltſamen Entſcheidung wird es darum nicht kommen, 
weil kein Staat in der Lage ift, Krieg zu führen; ſpäter kann freilich 
die Verletzung der Wiener Verträge wohl Krieg hervorrufen. Aber die 
Noth bedroht uns! Die Ernte war ſchlecht, die Preiſe ſind hoch und 
ſteigen ſehr wahrſcheinlich noch höher. Und wenn uns Zufuhr von außen 
vielleicht vor wirklichem Mangel an Lebensmitteln ſchützt, ſo werden die 
Preiſe doch ſicher faſt unerſchwinglich für die arbeitenden Klaſſen bleiben. 
Der Winter brach plötzlich in ſeiner ganzen Strenge herein, der Verdienſt 
hat ſich vermindert, die Eiſenbahnarbeiten ſind vollendet oder eingeſtellt, 
die Induſtrie liegt danieder in Folge der Geldklemme und der Ueberfüllung 
der Märkte, wie in Gladbach ſchon 6000 Webeſtühle mit 10 — 15000 
Arbeitern ſtillſtehen, viele Fabriken konnten wegen des Waſſermangels nicht 
arbeiten: — Grund genug, um uns mit Beſorgniß der Zukunft entgegen 
ſehen zu laſſen, und uns anzuſpornen zur äußerſten Thätigleit, zu bereit⸗ 
willig dargebrachten Opfern, um dem Elende, welches ſie wahrſcheinlich in 
ihrem Schooße birgt, zu begegnen, es zu mildern, wenn wir ihm nicht 
vorbeugen können. Dieſe trüben Ausſichten erſticken den Glückwunſch, den 


wir gern darbringen möchten. 1 
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Rüſte ſich denn ein Jeder auf die ernſte Zeit. Thue ein Jeder das 
Seine zur Erforſchung des Elendes (aber ach, ich fürchte, es wird offen 
genug zu Tage liegen!) und zu ſeiner Linderung und Beſeitigung. Das 
Dampfboot wird nicht ermüden, ſeine Stimme gegen all' das Elend zu 
erheben, welches auf der menſchlichen Geſellſchaft laſtet. Mag der Sturm 
durch das Takelwerk ſauſen und die Maſten brechen, mag die Brandung 
den Kiel umtofen und mögen die Klippen ihn bedrohen: — die Equis 
page iſt voll guten Muthes und wird den Gefahren ruhig die Stirne bie⸗ 
ten und nicht ablaſſen, für das Glück und die Freiheit und die Wohlfahrt 
aller Menſchen zu ringen und zu kämpfen. Und ſollten wir ſcheitern, ſo 
gehen wir mit dem Bewußtſein unter, nach unſern beſten Kräften, nach 
unſerer innerſten Ueberzeugung für jenen Zweck geſtritten zu haben, ohne 
Sucht nach Lob, ohne Furcht vor Tadel. Darum, wie die Würfel auch 
fallen mögen: Glück auf zum neuen Jahre! Ohne Kampf wird kein Sieg 
errungen! — L. 


Bericht der belgiſchen Kommiſſion über 
die Leinen⸗Induſtrie. 


Nicht nur in Schleſien und Weſtphalen ertönen ſeit mehreren Jahren 
laute Klagen über den Verfall der Leinen-Induſtrie; nicht nur in dieſen 
beiden Ländern drängen ſich die Leiden und Entbehrungen der dabei bez 
ſchäftigten Einwohner dem Beobachter grell vor die Augen. Auch die beiden 
Flandern und ein Theil von Hennegau haben unter dem Ruin dieſer In⸗ 
duſtrie ſchwer zu leiden; wir theilten ſchon in dieſen Blättern einige Fälle 
mit, wo die Noth in dem reichen Flandern bis zu einer ſolchen entſetzli⸗ 
chen Höhe geſtiegen war, daß eine Schaar Nothleidender gewaltſam in 
einem Städtchen Kontributionen erhob, weil ſie lieber dem Schaffot trotzen, 
als länger das Geſchrei ihrer hungernden Weiber und Kinder hören wollten. 
Im vorigen Jahre wurde in Belgien eine Kommiſſion zur Verbeſſerung 
der Lage der arbeitenden und nothleidenden Klaſſen niedergeſetzt; dieſe hat 
am 28. Sept. d. J. ihren Bericht über den Pauperis mus in den 
beiden Flandern und einem Theil von Hennegau erſtattet, 
aus welchem wir unſern Leſern Einiges mittheilen wollen. Die Kommiſ⸗ 
fon iſt durchaus ficht der Anſicht derjenigen, welche glauben, daß das 
reine Handgeſpinnſt auf allen Märkten den Sieg behaubten würde, 
daß das Leinen von Maſchinengarn und von gemiſchtem Garn nur deß— 
halb in Aufnahme gekommen wäre, weil Weber und Kaufleute ſich nicht 
ſtreng an die Fabrikation und den Verlauf von reinem Handgeſpinnſt⸗Lei⸗ 
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nen hielten. Sie hält für den Grund des Verfalls dieſes Erwerbszwei⸗ 
ges den Irrthum und das Vorurtheil; natürlich fällt ſie dieſes Urtheil 
durchaus vom kaufmänniſchen Standpunkte aus; ſie fragt durchaus nicht 
nach dem Werthe, nach dem Gehalte der Waare, ſondern nach deren Ver— 
käuflichkeit, nach der Nachfrage. Sie tadelt zuerſt, daß man in der Lei⸗ 
neninduſtrie hinter anderen Völkern zurückgeblieben ſei, daß man ſich ihre 
Fortſchritte nicht beſſer zu Nutze gemacht habe. Man habe zwar endlich 
angefangen, zu begreifen, daß die Geräthſchaften, die Verfahrungsweiſe und 
vieles Andere mangelhaft ſeien; man habe deßhalb induſtrielle Komités 
gebildet, Schulen für den Webeunterricht geſtiftet und durch die Regierung 
die Handeltreibenden, Rheder und Kommiſſare auffordern laſſen, mit den 
Webern direkt in Verbindung zu treten. Man habe auch dem Flachsbau 
ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet. Aber alle dieſe Mittel hätten theils an 
ſich ſelbſt, theils durch falſche Benutzung ſich keineswegs ausreichend be⸗ 
wieſen; der beſte Beweis dafür ſei die Noth der 700,000 in jenen Di⸗ 
ſtrikten wohnenden Menſchen. Denn über den weitläufigen Betrachtungen 
über die Stärke und Elaſticität des Fadens, über die Qualität und Farbe 
der Leinewand habe man ganz vergeſſen, ſich um das Bedürfniß d. h. 
um den Geſchmack der fremden und einheimiſchen Konſumenten zu küm⸗ 
mern. Dieſer habe ſich mehr und mehr dem Maſchinengeſpinnſt zugewen⸗ 
det, und deßhalb müſſe man neben dem Handgeſpinnſt⸗Leinen durchaus auf 
das Verweben des Maſchinen⸗ und gemiſchten Garnes hinarbeiten. „Wir 
bedürfen neuer Märkte für unſere Linnen, ſagt der Bericht; um aber mit 
Irland wetteifern zu können, müſſen wir uns den Wünſchen, Bedürfniſſen 
und ſelbſt den Launen der Konſumenten anbequemen und den Fußtapfen 
unſerer Rivalen folgen. Um gegen die fremden Fabrikate mit Erfolg zu 
kämpfen, müſſen wir in der Flachsbereitung große Verbeſſerungen machen 
und bei den Operationen, welche dem Verſpinnen voraufgehen, die ökono⸗ 
mifcheften Maſchinen anwenden. Sodann wird die Regierung mit allem 
Eifer gegen jene Macht der Trägheit anzukämpfen haben, welche ſich wer 
gen der Entmuthigung, wegen des Elends und wegen der Natur des flä— 
miſchen Landmannes ſchwer beſiegen läßt. Weiter muß auch das Bleich⸗ 
verfahren verbeſſert uud eine ganz neue Induſtrie, das Appretiren, 
bei uns eingeführt werden.“ j 
j Die Kommiſſion ſetzt hinzu, die Leinen⸗Induſtrie fei noch in der Re⸗ 
volution begriffen und habe noch keineswegs ihr letzies Wort geſprochen. 
Man müſſe alſo ſtetig auf Fortſchritte bedacht fein, man müſſe die Hort 
ſchritte anderer Völker beachten und ihre Erfahrungen und Erfindungen ber 
nutzen, um billiger als bisher produziren und eine dem Konſumenten zu⸗ 
ſagende Waare liefern zu können. 
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Wir ſtimmen der Kommiſſion ganz darin bei, daß der Fabrikant ſich 
bei der Produktion feiner Waaren nach dem Geſchmack, ja nach den Lau- 
nen ſeiner Konſumenten mehr zu richten hat, als nach den Unterſuchungen 
über die innere Güte der Waare. Wir theilen durchaus nicht die Anſicht 
jener, welche, wie Hr. Pelz, beinahe Deutſchlands Ehre für das Fortbeſte⸗ 
hen des Handgeſpinnſtes verantwortlich machen. Wo die Handarbeit mit 
der Maſchine konkurrirt, da muß fie ihr unterliegen, weil fie nie jo wohl- 
feil produziren kann; eine lohnende Beſchäftigung, wie früher, wird die 
Fabrikation des Handgeſpinnſtleinens nie wieder werden. Mag man von 
ſonſtigen Vorzügen deſſelben, von der Dauerhaftigkeit, der Kühlung der Haut 
ꝛc. 2e. reden fo viel man will: — wir leben nun einmal nicht mehr in 
der guten alten Zeit, wo der Paſtor ſich beklagte, daß feine bocksledernen 
Hoſen ſchon riſſen, die er doch erſt vor dreißig Jahren neu ange— 
ſchafft habe; unſer Jahrhundert iſt nun einmal unſolide genug, daß 
es Wohlfeilheit und geſälliges Anſehen der Dauerhaftigkeit und anderen 
inneren Vortrefflichkeiten vorzieht. Es iſt ſchrecklich, aber wahr: der Kon⸗ 
ſervatis mus iſt entſchieden in Mißkredit gekommen und nicht bloß in 
Staat, Kirche und Geſellſchaft; ſelbſt der Bauer, der konſervativſte Menſch 
von der Welt, iſt nicht mehr konſervativ genug, um wie früher von der 
Wiege bis zum Sarge daſſelbe Hemd, denſelben Rock tragen zu wollen 
und letzteren gar noch zu vererben. Man liebt die Abwechſelung: — das 
hat dem Maſchinengeſpinnſt den Sieg verſchafft und ſichert ihn. Es iſt 
alſo ſchon recht, daß die Kommiſſion das Handgeſpinnſt fallen läßt und 
das Spinnen und Weben von Maſchinengarn hervorrufen und begünſtigen 
will. Nur ſehe ich nicht ein, wie ſie dadurch den Nothſtand jener 700,000 
Menſchen in Flandern und Hennegau zu beſeitigen hofft, ſelbſt, wenn es 
ihr gelingen ſollte, dieſe Induſtrie, was man ſo nennt, „zur Blüthe zu 
bringen.“ Erſtens werden in den Maſchinen-Spinnereien und Webereien 
bei weitem nicht fo viel „Hände“ gebraucht, als ſich früher vom Handge— 
ſpinnſt nährten, wenn man auch in Anſchlag bringt, daß die ſorgfältigere 
Kultur und Verarbeitung des Flachſes Manchem Beſchäftigung gewährt. 
Die Maſchinen erſetzen ja eben die Menſchenhände; dieſe glänzenden Er⸗ 
findungen des menſchlichen Geiſtes bringen jetzt dem Menſchen Elend und 
Verderben, weil ſie nur zum Vortheile eines Einzelnen arbeiten, welcher 
Kapital genug beſitzt, um ſie anzuſchaffen und in Thätigkeit zu erhalten; 
Segen werden fie Kt bringen, wenn fie für alle arbeiten, wenn fie nur 
dazu dienen, den Menſchen die zur Produktion ihrer Bedürfniſſe nöthige 
Zeit und Mühe abzukürzen und zu erleichtern. Je mehr unter heutigen 
Verhältniſſen die Technik eines Induſtriezweiges vervollkommnet wird, je 
ſinnreichere und nützlichere Maſchinen in ihm thätig ſind, deſto mehr ſin⸗ 
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ken allmählig die Löhne der dabei befchäftigten Menſchen, weil ſich dann 
ſtets Alles auf dieſen Zweig wirft, wodurch die Folgen der Konkurrenz 
am grellſten hervortreten. Die Waare muß wohlfeil hergeſtellt werden; 
der Fabrikant erzielt dieſe Wohlfeilheit durch die Maſchinen, durch Herab— 
ſetzung des Arbeitslohnes der dabei beſchäftigten Menſchen. Er begnügt 
ſich mit einem kleinen Verdienſte am einzelnen Stück und vermehrt dafür 
ſeinen Umſchlag. Ihn hindert nichts, die Maſſe ſeiner Produkte durch 
neue oder vervollkommnete Maſchinen zu vermehren, während der Arbeiter 
nicht im Stande iſt, feine Hände zu vermehren. Die Arbeiter an der iri⸗ 
ſchen Leineninduſtrie, welche die Kommiſſion zu erreichen ſtrebt, werden 
nicht viel beſſer bezahlt, als unſere Spinner nnd Weber. Die Baumwol⸗ 
leninduſtrie iſt eine der vollkommenſten, die wir beſitzen, die Konſumtion 
ihrer Fabrikate ungeheuer. Fabrikanten und Kaufleute machen durch die 
enorme Maſſe der Waaren, die ſie verkaufen oder produziren, gute Ge⸗ 
ſchäfte; aber die Arbeiter ſind überall die am ſchlechteſten bezahlten. Die 
ſchleſiſchen Fabrikanten waren und find reich, während der Arbeitslohn 
dort, im Eichsfelde ze. 1c. auf 2 — 5 Sgr. geſunken war. — 

Die Vorſchläge der Kommiſſion find wohl geeignet, die Leinenindu⸗ 
ſtrie an ſich zu heben, zur Blüthe zu bringen; aber die Vortheile werden 
hier, wie überall dem Kapitale, den Fabrikanten zufallen und nicht den 
Arbeitern. Der Plan iſt folgender. Es wird eine Geſellſchaft mit einem 
Kapitale von mehreren Millionen Franken gegründet. Dieſes Kapital wird 
leicht beſchafft werden, wenn der Staat die Zinſen mit 3½ pCt. garan⸗ 
tirt; oder der Staat betheiligt ſich, wenn das Kapital der Geſellſchaft auf 
5 Millionen feſtgeſetzt iſt, mit 2 Millionen unter der Bedingung, daß et⸗ 
waige Verluſte aus dieſen 2 Millionen gedeckt werden. Daneben fallen 
die Vorſchläge von Prämien von 15 pCt. an Fabrikanten, welche direkt 
Leinewand fabriziren ließen, von Ausfuhr-Prämien von 7 — 12 pCt. weg, 
wie ſie in einem großen Nachbarſtaate (Frankreich) ſich Bahn gebrochen 
haben. Die Mitglieder der Kommiſſion ſind nämlich Freihandelsmänner; 
der Bericht iſt von einem der eifrigſten Freetrader, Hrn. v. Broufere, uns 
terzeichnet. Die Geſellſchaft ſoll ſich nicht bloß mit der Ausfuhr be— 
ſchäftigen, ſondern haubtſächlich mit der Organiſirung der Arbeit. 
Man muß ſich aber wohl hüten, dieſen Ausdruck der Kommiſſion in dem 
Sinne zu verſtehen, wie ihn die Sozialiſten verſtehen. Daran iſt nicht 
gedacht; es handelt ſich blos um eine möglichſt wohlfeile und möglichſt wer 
nig zeitraubende Vertheilung der Arbeit, deren Ergebniſſe aber nicht 
den Arbeitern, ſondern dem Kapitale der Geſellſchaft zu gut kommen. Die 
Geſellſchaft ſoll nämlich in jedem der ſieben Arrondiſſements eine Arbeits- 
Agentur errichten. Dieſe Agenturen kaufen den nöthigen Flachs an, rich⸗ 
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ten ihn zu und laſſen ihn ſpinnen; ſie kaufen Maſchinengarn, aſſortiren 
Kette und Einſchlag, vertheilen fie an die Arbeiter und bleichen und ap- 
pretiren endlich die Leinewand. Dadurch wird den einzelnen Arbeitern die 
Zeit, welche ſie zum Ankauf und zur Verarbeitung der Rohſtoffe verwenden 
mußten, erſpart; ſie erhalten paſſendes, geichmäßiges, wohl ſortirtes Garn 
und können deßhalb eine Waare liefern, welche durch gefälliges Anſehen 
und Güte den Markt behaubten und die Konkurrenz beſtehen kann. Sie 
arbeiten nicht mehr für ſich, ſondern im Tagelohn für die Geſell⸗ 
ſchaft. Da dieſes Ziel nicht auf einmal zu erreichen iſt, fo wird die Ge- 
ſellſchaft vorläufig einige Muſterfrabriken errichten; ſie muß den Arbeitern, 
die ihrem Rathe folgen und für ſie arbeiten wollen, ihre Waaren abkaufen. 
Ihr Beiſpiel wird zu Privatunternehmungen, zur Errichtung von Fabriken 
auf allen Punkten des Landes anfeuern. Gut; aber was iſt damit ges 
wonnen? Es handelt ſich, wenn man die Noth der Arbeiter beſeitigen 
will, nicht um die Anlage neuer Fabriken, nicht um die Steigerung der 
Produktion in's Unendliche; England, welches einer einzigen Fabrik gleicht, 
welches in der Ueberfülle ſeiner Produktion erſtickt, weil die Märkte der 
ganzen Welt kaum für feinen Abſatz genügen, dieſes England zeigt uns 
ja grade das größte und maſſenhafteſte Elend der Arbeiter. Sondern es 
handelt ſich um die Umänderung der gegenwärtigen Verkehrsverhältniſſe, 
. um die Ausgleichung der Mißverhältniſſe zwiſchen Kapital und Arbeit, um 
die Verhütung der Ausbeutung der Arbeit durch das Kapital, um die Bes 
ſeitigung der Herrſchaft des Kapitals über die Arbeit. Daran ändert der 
Vorſchlag der Kommiſſion überall Nichts. Und wenn ſie nun ihren Zweck 
erreicht hat, wenn ſie die ganze Leineninduſtrie ihres Landes leitet und 
beherrſcht, wird ſie dann weniger, als jetzt die Einzelnen, durch die Kon— 
kurrenz des Auslandes gezwungen werden, den Arbeitslohn bis auf das 
Minimum herabzuſetzen? Iſt nicht bloß die äußere Konkurrenz an die 
Stelle der inneren getreten und was wird dadurch geändert und gebeſſert? 
Und wollte die Kommiſſion, was fie als Anhängerin des freien. Handels 
nicht will, ihr Land mit Schutzzöllen umgeben, um den Preis auf einer 
Höhe zu halten, daß ſie ihren Arbeitern genügenden Lohn gewähren könnte, 
würden ſich dann nicht die Konſumenten in Maſſe gegen ſie erheben? 
Würden ſie es nicht für eine ungerechte Beſteuerung halten, wenn ſie zu 
Gunſten einer Klaſſe von Arbeitern ihre Bedürfniſſe im Inlande theurer 
bezahlen müßten, als ſie dieſelben vom Auslande kaufen lönnten? Man 
ſieht, unter den gegenwärtigen Voraus ſetzungen des Verkehrs und des Er— 
werbes kommt man aus dieſem Dilemma nicht heraus; aller Orten erhe— 
ben ſich neue Schwierigkeiten. 

„Die Leinwandhändler, wir wiſſen es wohl, werden Zeter ſchreien 
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über unſern Vorſchlag,“ fährt der Bericht for. Warum? Wenn fie die 
Konkurrenz mit dem großen Kapitale der Geſellſchaft allein nicht aus 
halten können, was hindert ſie, ihre Kapitale zuſammen zu werfen und 
ſich gegen die Geſellſchaft zu koaliſiren? Was hindert ſie, der Geſellſchaft 
beizutreten und an ihren Vortheilen Theil zu nehmen? Dieſe werden ſich 
tröſten, ſie brauchen bloß ihr Geſchäft etwas zu ändern. Die Geſellſchaft 
„will ja kein Monopol, ſie will ja der Konkurrenz der Privaten einen 
großen Spielraum laſſen.“ Die Kommiſſion braucht fie vor den Lein⸗ 
wandhändlern nicht zu rechtfertigen und zu ihrer Rechtfertigung emphatiſch 
auszurufen: „Wir befinden uns ſieben Arrondiſſements gegenüber, welche 
der Leinenhandel nicht vor dem ſchleußlichſten Elend zu ſchützen gewußt 
hat.“ Die Leinwandhändler werden ihre Intereſſen ſchon wahren, ihre 
Arbeit ſchon verwerthen, ihr Kapital ſchon nutzen. Sie werden nicht in's 
Elend kommen. Wenn es nur ebenſo ſicher wäre, daß die Vorſchläge 
der Kommiſſion dem ſcheußlichen Elend jener 7 Arrondiſſements wirklich 
abhülfen! — ö 

Da ihre Vorſchläge nicht ſogleich in's Leben treten können, ſo ſchlägt 
die Kommiſſion zur Abhülfe der augenblicklich in Flandern und dem Hen⸗ 
negau herrſchenden Noth Errichtung von Wohlthätigkeits-Büreaux, Beſchäf⸗ 
tigung bei öffentlichen Arbeiten, Verminderung oder gänzliche Abſchaffung 
der Steuern, die bis jetzt auf den Nahrungsſtoffen laſten, vor. Wir has 
ben es hier aber nur mit ihren Vorſchlägen in Bezug auf die Leinenin⸗ 
duſtrie zu thun. — Dieſe Vorſchläge mögen die Induſtrie fördern, ſie zur 
Blüthe bringen, d. h. man wird Leinewand in Maſſe produziren und ver- 
kaufen; aber die Blüthe der Induſtrie iſt leider nicht gleichbedeutend mit 
dem Wohlergehen der Arbeiter. So wenig der ungeheure Verbrauch von 
Baumwollenwaaren den Webern und Spinnern den früheren guten Lohn, 
ja auch nur einen halbwegs ausreichenden hat erhalten können, ſo wenig 
wird die von der Kommiſſion vorgeſchlagene Hebung der Leineninduſtrie 
das vermögen, weil grade bei der Fabrikation der gangbarſten Artikel die 
Konkurrenz mit allen ihren Folgen am grellſten hervortritt. Blüthe der 
Induſtrie! Das heißt gegenwärtig unter der Herrſchaft der freien Konkur- 
renz, bei der Anarchie des Verkehrs: Eine Waare wird geſucht, findet 
Abſatz; man produzirt fie alſo in möglichſter Maſſe, aber man produzirt 
blind in den Tag hinein, weil der eine Fabrikant nicht weiß, was der 
andere liefern wird, weil alſo ſeine Anſichten von dem Bedürfniß immer 
nur Muthmaßungen ſind. Dann ſind die Märkte überfüllt, dann entſtehen 
unter Mitwirkung anderer Umſtände jene Schwankungen des Handels, jene 
Kriſen, deren Folgen in England ſo furchtbar zu Tage kommen. Dann 
wird die Arbeit eingeſchränkt oder eingeſtellt und tauſende von brodlos ge⸗ 
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wordenen Arbeitern mit ihren hungernden Weibern und Kindern legen 
Zeugniß ab von der Blüthe der Induſtrie! Die kleinen Fabrikanten müſ⸗ 
fen zu den augenblicklichen niedrigen Preiſen losſchlagen und werden vers 
nichtet. Die großen Kapitaliſten ſehen dem ruhig zu; ſie halten ihre 
Waare zurück und bringen ſpäter durch höhere Preiſe ihre Zinsverluſte 
wieder ein. Jetzt iſt der Markt wieder leer, und das Spiel beginnt von 
Neuem, der Induſtriezweig erlangt neuen Aufſchwung und — kommt wie⸗ 
der zur Blüthe! Ich will durchaus nicht gegen die Vorſchläge der Kom⸗ 
miſſion proteſtiren; im Gegentheil, ſie müſſen ausgeführt werden. Still⸗ 
ſtehen oder gar umkehren auf der Bahn, die wir einmal betreten haben, 
it unmöglich; wir müſſen vorwärts in der einmal begonnenen Entwides 
lung. Die Civiliſation muß ſich erfüllen! Die Lage des Proletariats iſt 
der Kulminationspunkt der Civiliſation und die Induſtrie, die Beherrſche— 
rin unſerer Zeit, treibt überall auf dieſen Kulminationspunkt hin, wo ſie 
ſich frei entwickeln kann. Sie in der Schwebe halten, beſſert Nichts und 
iſt auf die Dauer auch unmöglich; wir werden von unferer ganzen Ent⸗ 
wickelung bis auf jenen Punkt hingetrieben. In dem Proletariate ſelbſt 
aber beginnt das Bewußtſein der Urſache ſeiner Lage zu erwachen und 
dieſe Urſache iſt der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit, welcher die 
Welt in zwei Lager theilt, in wenige Beſitzende und unzählige Beſitzloſe. 
Die Löſung dieſes Gegenſatzes iſt die Löſung der ſozialen Frage. Die 
Blüthe der Induſtrie hat nun zwar jenes maſſenhafte Proletariat geſchaf⸗ 
fen, aber ſie hat ihm auch das Verſtändniß ſeiner Lage eröffnet. Der 
Einzelne verſchleppt ſein Elend, er denkt, das iſt von je ſo geweſen und 
wird immer ſo bleiben, er wird auf den Himmel vertröſtet. Aber die 
Proletarier der Induſtrie haben anders denken gelernt; ihre Noth befällt 
immer zu große Maſſen zugleich. Unſere Zuſtände haben das maſſenhafte 
Proletariat erzeugt, ſie erhalten es und rufen es überall hervor, wo es 
noch nicht exiſtirt. Sind wir aber bis dahin gelangt, dann heißt es: 
Bis hieher und nicht weiter! Wenn die alten Mittel ſich als unzureichend, 
als ſchädlich erwieſen haben, dann wird man ſich nach neuen umſehen. 
Man befördere alſo vorläufig die Induſtrie zur Blüthe. — L. 


Jordan's Wanderungen aus ſeinem Ge⸗ 
fängniſſe. 
Der gefangene Sylveſter Jordan hat im Jahre 1840 gar lehrreiche 
Wanderungen aus feinem Gefängniſſe angetreten, welche ihm das ehren⸗ 
volle Zeugniß ausſtellen, daß er ſchon damals über die armſelige Ober⸗ 
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fläche der Politik fich erhob und zum Nachdenken über unſere geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe gelangte. Darum haben auch die „liberalen“ Journale 
Deutſchlands, dieſe Eunuchen ſelbſt in der Politik, des Jordan'ſchen Bus 
ches „Wanderungen aus meinem Gefängniſſe. Frankfurt 1846.“ nur vor⸗ 
übergehend gedacht und daſſelbe einzig als etwas Außergewöhnliches 
bezeichnet. Die Herren Liberalen, die erſt über Jordan's Gefangenſchaft 
des Jammerns kein Ende fanden, ſie ſchweigen über das Produkt ſeiner 
Leidensjahre, das noch dazu mit einem Geiſte geſchrieben iſt, wie ihn die 
liberale Partei ſchwerlich in ihrer Mitte aufzuweiſen haben dürfte. Wir 
freuen uns, Jordan nicht mehr zu dieſen Schwätßzern rechnen zu müſſen, 
ſein guter Wille und ſein Talent ließen ihn erkennen, daß die politiſchen 
Inſtitutionen für ſich allein (und die politiſchen Tiraden der liberalen deut⸗ 
ſchen Journale noch weniger) das Heil nicht bringen könnten. 

Wir hegen die feſte Ueberzeugung, daß wir im Joche der Politik nicht 
ewig forttraben müſſen, daß wir uns nicht mit bloß politiſchen Inſti— 
tutionen und Reformen zu begnügen brauchen. Die Politiker, Radikale 
wie Conſervative, haben uns dieſes „Schickſal“ prophezeiht, doch wird 
ſich dieſes polizeilich eivilirte Geſchlecht in fein Schickſal fügen? Nein, 
denn jedes Inſtitut, das uns gegeben, trägt feinen Gegenſatz, und for 
mit den Keim des Verderbens in ſich. 

Wir wollen Jordan in feinen unpolitiſchen Wanderungen beglei⸗ 
ten und ſeine eigenen Worte als Wahrzeichen hinſtellen. Der Unterſchied 
von den gewöhnlichen Liberalen erhellt ſogleich daraus, daß er, um den 
„Uebeln“ der heutigen Geſellſchaft abzuhelfen, Zwangsmaßregeln nur hier 
und da, und zwar in den höchſten Nöthen, angewendet wiſſen will. Man 
urtheile ſelbſt. „Das europäiſche Verbot des Bettelns iſt nämlich in der 
Abſolutheit ein Verbot des Hungerns, indem man bekanntlich das Betteln 
verbietet und beſtraft, ohne für den Unterhalt der Armen zu ſorgen. Man 
hat in Europa zwar auch öffentliche Arbeits- und Manufakturanſtalten, 
Zucht- (eigentlich Unzuchte oder Verziehungs⸗) Häuſer genannt, aber nicht 
für ehrliche Leute; ſondern um in dieſe und ſonach zu Brod zu kommen, 
müſſen die Armen erſt den Weg der Laſter und Verbrechen durchwandern; 
und je größer der Verbrecher iſt, auf deſto längere Zeit wird er in dieſen 
Anſtalten verſorgt. Will ein Entlaſſener, wenn nämlich der durch das 
Verbrechen erworbene Anſpruch auf Verſorgung aufhört, wieder zu Brod 
kommen, ſo muß er wieder ein Verbrechen begehen, mit welchem ein ſolcher 
Anſpruch auf Brod verbunden iſt.“ 

Zwar werden euch die Herren ſogleich die Nützlichkeit und Weisheit 
des Straffpftems und der hierauf bezüglichen Geſetze haarklein beweiſen, 
aber unſerer beſcheidenen Meinung nach muß der Erfolg ſprechen und 
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nicht die Abſicht. Wir kennen eure philantropiſchen Hülfsmittel, ihr Ju⸗ 
riſten und Staatskünſtler, wir wiſſen, daß ihr den Menſchen für eine wilde 
Beſtie erklärt habt, die man in den Käſig der Geſetze einſchließen muß. 

„Von der Freiheit auf dem Papiere bis zur wirklichen Freiheit im 
Leben iſt noch ein großer Schritt, und aus dieſem werdet ihr Publiziſten, 
Geſetzgeber ꝛc. mit allen euren Conſtitutionen, Charteu ꝛc. die Unfreiheit 
nicht fo leicht zu verbannen vermögen. Während ihr gegen die gutsherr⸗ 
liche Leibeigenſchaft mit allem Feuer der Beredtſamkeit haranguirtet und den 
Bauer von der Scholle zu emaneipiren ſtrebtet, ließt ihr es ganz ruhig 
geſchehen, daß ſich Tauſende an die Fabrikherren zu eigen hingaben und 
ſich an die Webſtühle und andere Maſchinen feſſelten.“ — „Sie find zwar 
nicht Leibeigene eines beſtimmten Fabrikherrn, inſofern ſie dieſen wieder 
verlaſſen dürfen, aber doch Sklaven der Fabrikherren überhaupt, da ſie 
ohne ſolche nicht leben können.“ 

Auch dieſen Zuſtand malen euch die deutſchen Zeitungsſchreiber und 
Rechtskundigen als einen ganz naturgemäßen, das Verhältniß der Arbeiter 
zu ihren Herren dünkt ihnen ein rein väterliches. Und dann, fügen ſie 
wohlweiſe hinzu, wenn die Arbeiter noch keine höheren Anſprüche erhoben, 
ſie ſind in ihrer Armuth glücklich. Glücklich, weil ſie ſich der eiſernen Noth⸗ 
wendigkeit fügen, welche die Sorge für ihre Exiſtenz ihnen auferlegt?! ) 

„Welche Ausſicht für Armuth und Elend öffnet ſich hier nicht dem 
Auge! Wenn die Fabriken ſich täglich vermehren, die Konkurrenz der 
Waaren zu und der Preis derſelben abnimmt, und der Arbeitelohn immer 
mehr herabgeſetzt werden muß, die Preiſe der Lebensmittel aber bleiben 
oder gar ſteigen; wenn Fallimente eintreten, Fabrikgebäude abbrennen, 
oder die Fabriken ſonſt eingehen müſſen, weil ſie ſich nicht halten können, 
und die Fabrikarbeiter ſich zuſehends vermehren!“ 

Dann kommt es dahin, daß man eine ſcharfe Zucht unter den Ar- 
beitern einführt, daß man fie in den Schranken der Genügſamkeit hält, 
daß man Sparkaſſen errichtet, wo nichts zu ſparen iſt, Unterſtützungsver⸗ 
eine, wo keine bloße Unterſtützung fruchtet, daß man dem Menſchen den 
Naturtrieb zügelt, indem man ihm das Heirathen verbietet, daß man ihm 
Geduld und Ergebung predigt, oder — — — 

Die Armuth wird heutzutage gepflegt, bewahrt, ſie iſt nothwendig für 
unſere bürgerliche Geſellſchaft. Die Geſetze, welche die Armuth pflegen, 
müſſen wie alle Geſetze „heilig“ gehalten werden. Der heutige Staat 


*) Als jüngſt im Hannöverſchen die Arbeiter an öffentlichen Bauten höhern Lohn 
bei der Theuerung verlangten und nach Verweigerung deſſelben ihre Arbeit ein» 
ſtellten, wurden fie bedeutet, binnen 24 Stunden Stadt und Umgegend zu ver— 
laſſen. 
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kann ohne Armuth nicht beſtehen, die Regierungen können die Armuth nicht 
aufheben, ſondern, weil die Zuſtände ſie bedingen, nur „geſetzlich“ ein⸗ 
ſchränken. 

Jordan ſtellt ein Muſter von einem „Staat“ auf, wo von Krimi⸗ 
naljuſtiz ſtehenden Heeren, Beamtenherrſchaft keine Spur zu ſehen iſt, aber 
es iſt weiter nichts, als ein Muſter, weil es die Gegenſätze von Arm und 
Reich beibehält, welche ſtets ihre ſo verabſcheuten Folgen mit ſich führen 
müſſen. Jordan ſteht über der Politik, aber noch rath- und hülflos; 
denn das Elend, überhaubt die Ungleichheit wird durch Ideale nicht ver⸗ 
bannt. Seine Anſicht faßt ſich in Dem zuſammen, was er über die Ar⸗ 
muth ſagt: 

„Die Armuth wird in euren Staaten als das größte Uebel betrach— 
tet, wie dagegen der Reichthum euch als das größte Glück erſcheint. Wer 
nun mit jenem furchtbaren Uebel behaftet, d. h. arm iſt, wird überall mit 
Verachtung zurückgeſtoßen und maltraitirt, wie es einem Hunde nicht leicht 
begegnet; im Gegentheile pflegen euer Reichen die Hunde nicht bloß beſſer 
als das Geſinde, ſondern oft beſſer als die eigenen Kinder zu behandeln. 
Im Durchſchnitte iſt bei euch ein Hund weit beſſer daran, als ein Armer, 
um den ſich in der Regel Niemand bekümmert als die Polizei, aber nicht, 
um ihm zu helfen, ſondern wie es nach euern Geſetzen genannt wird, um 
ihm zu ſtrafen, ihn, den das Geſchick ohnehin ſchon ſattſam geſtraft hat; 
und zwar ihn zu ſtrafen, weil er ſich erdreiſtete, hungrig zu werden, und 
die Reichen um die Abfälle ihrer Schwelgerei zu moleſtiren.“ — „Es iſt 
daher kein Wunder, daß die Armen, dieſe überall verachteten und zurück- 
geſtoßenen Paria's, in eine feindliche Stellung zur bürgerlichen Geſellſchaft 
gerathen, dieſe als ihre Feindin betrachten und ſich gegen dieſelbe Alles 
erlauben, was man gegen den Feind überhaubt für erlaubt hält.“ — 
„Was dieſe Menſchen von eurer bürgerlichen Geſellſchaft erlangen, iſt da⸗ 
her nichts, als Unangenehmes, Verachtung, Zurückſetzung, Strafe und 
Brandmarkung.“ 

Wenn Jordan das Weſen der Gegenſätze, das Einzel-Intereſſe in 
ſeinem Widerſpruch zu den Intereſſen aller Anderen, feſt ins Auge gefaßt 
hätte, ſo würde ihm nicht das Mehr oder Weniger der Abgaben als Haubt⸗ 
ſache gelten. Dieſes macht die Arbeit nicht anziehend, die Arbeitsſtunden 
nicht geringer, das Leben nicht freundlicher. Nicht der Standesunterſchied, 
die Heere, die Beamten bilden das öffentliche Unglück, ſondern der Er— 
werb iſt es, welcher zur Haubtſache des Lebens ſich geſtaltet.) Wie kann 


*) Aber jenes ſind doch auch wieder nur die verſchiedenen Formen von dieſem, 
die konkreten Geſtaltungen des abſtrakten Begriffes! D. Red. 
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man von einer Ordnung, wie ſie heute exiſtirt, verlangen, daß ſie ſich der 
Armen annehme, dieſer Armen, welche ſchon durch ihr bloßes Daſein ge— 
gen die Ordnung verſtoßen. — Wir übergehen das, was Jordan über 
die heutige Gerechtigkeitspflege, namentlich über die Todesſtrafe, gegen die 
er ſich entſchieden erklärt, über die Kriege, die ſtehenden Heere ſagt. In 
der Schilderung ſeines Ideals einer beſſeren Geſellſchaft ſagt der Verfaſſer 
von der Regierung des glücklichen Landes: 

„Man hat dort die anti- europäiſche Anſicht, daß das Geſetz, welches 
den allgemeinen Nationalwillen ausſpricht, das höchſte ſei, dem ein Jeder 
zu gehorchen habe; und daß auch die Obrigkeiten, die dort ſämmtlich durch 
diejenigen Gemeinheiten, die unter derſelben zu ſtehen haben, gewählt werden, 
nur ebenſo dem Geſetze gehorchen, wenn ſie daſſelbe handhaben und voll— 
ziehen, als diejenigen thun, welche den geſetzlichen Befehlen der Obrigkeiten 
Folge leiſten. Denn die Erſteren wären ebenſo zum Handhaben der Ge— 
ſetze, wie die letzteren zum Befolgen der hierauf bezüglichen Befehle ge⸗ 
ſetzlich verpflichtet; Beide thäten nur ihre geſetzliche Schuldigkeit und ſtün⸗ 
den daher einander ganz gleich, da es bei der Taxirung des Werthes des 
Menſchen nicht auf die Beſchaffenheit der Pflicht, ſondern nur darauf an⸗ 
komme, ob er die ihm obliegende Pflicht wirklich erfülle.“ — 

E. Weller. 


L'entente cordiale. 
Paris im Dezember 1846. 


Daß die Deutſchen draußen von der franzöſiſchen Politik und den 
geſellſchaftlichen Zuſtänden Frankreichs keine klare Anſicht gewinnen, läßt 
ſich entſchuldigen; ſie haben zu dringende andere Geſchäfte, die ſie von 
einer ſolchen Nebenſache mit Recht entfernt halten. An Katholiken, Pros 
teſtanten, Unirten, Juden zſce. hatten fie nicht Sekten und Religio⸗ 
nen genug — ſie ſehnten ſich nach einem neuen Propheten! — Deutſch⸗ 
land iſt ſo vertieft in ſeinen religiöſen Debatten, es diskutirt ſo eifrig 
über die Reformen von Ronge und Wislicenus, über Deutſchkatholiken, 
freie Gemeinden und ihre Gegner, die Orthodoxen und Pietiſten; es hat 
ſeine romantiſche nationale Sehnſucht ſo bereitwillig vom Rhein an den 
Belt getragen und eben ſo feurig wie früher „Sie ſollen ihn nicht ha— 
ben“ jetzt „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ geſungen. Sie ſehen, ich 
reime ſchon malgré moi, wenn ich nur davon ſpreche: — und da iſt es 
zu viel verlangt, daß es auch noch wiſſen ſoll, was weiter hinaus über 
ſeinen Grenzen geſchieht. . 
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Etwas anderes ift es dagegen mit den deutſchen Profeſſionspolitikern 
in Paris — mit den Deutſchen in Frankreich, die mit Verachtung auf die 
deutſchen politiſchen Verhältniſſe herabſehen, und ſich deßhalb gar nicht die 
Mühe geben fie zu begreifen — dieſe wiſſen dagegen auch von den fran⸗ 
zöfiſchen Zuſtänden — — gar nichts, noch weniger als nichts; ja, mit 
dem Nichtswiſſen begnügen ſie ſich nicht, ſie geben ſich Mühe, alles falſch 
zu wiſſen und Deutſchland durch die langweiligſte Dorſtellung der bieſigen 
Zuſtände auf feine eigene intereſſante Lage fortwährend ausſchließlich an— 
zuweiſen. 

Sie denken vielleicht der deutſche Litterat in Paris kümmert ſich um 
die Franzoſen von anno 1846? Er kenne die Eigenthümlichkeiten der 
heutigen Bourgeoisgeſellſchaft? Er wiſſe etwas von franzöſiſcher Induſtrie, 
von Schiffahrt und Handel, von den Zuſtänden der Armen? Von der 
Ausübung der Juſtiz und dem Stande der Civilgeſetzgebung? Sie meinen 
vielleicht, er bemühe ſich, Bekanntſchaften anzuknüpfen mit den Häuptern 
der zwei oder drei großen Parteien, oder wenn auch nicht mit diefen, fo 
doch mit Einheimiſchen, von denen er lernen kann, wie man franzöſiſch, 
wie man bürgerlich franzöſiſch über die ſchwebenden politiſchen Fragen 
denkt? Sie erwarten, er ſuche ſich genaue Kenntniß vom Mechanismus 
in den einzelnen Verwaltungszweigen zu verſchaffen? Ei, ei, mein guter 
Herr, — das meinen Sie, und wiſſen doch, daß ich von Litteraten, von 
Profeſſionslitteraten, von deutſchen Profeſſionslitteraten ſpreche? 

Nein — draußen lernen fie nichts, weil die Gegenſtände, wel⸗ 
che ſie wirklich behandeln, lauter unwirkliche problematiſche Schwindeleien 
find, — hier lernen fie nichts, weil ihrem an papierene Nahrung ge- 
wöhnten Magen der für ſie unverdauliche Reſt höchſt präciſer, materieller, 
proſaiſcher Gegenſtände geboten wird. Draußen lernen ſie nichts, weil 
Romantik und Ideologie nur zu träumen und nicht vernünftig und klar 
zu erfaſſen iſt, hier lernen ſie nichts, weil ſie ans Träumen gewöhnt ihre 
mitgebrachten Träume für hieſige Wirklichkeit anſehen. 

Der deutſche Litterat, der nach Paris kommt, ja ſei er auch ſchon 
vorher „zwei Jahre in Paris“ geweſen, ſieht nichts, und verlangt 
nichts zu ſehen, als Jakobiner, Sansculotten, Bras⸗nus, das Haus Ro⸗ 
bespieres in der Rue St. Honoré, imaginäre unterirdiſche Gänge aus den 
Tuilerien in die Feſtungswerke — und warum ließ er den Gang nicht bis 
an die belgiſche Grenze fortſetzen, es koſtete ja nur eine Zeile mehr — 
den Einband von Fouriers Quatre mouvements, Börne's Grab u. ſ. w. 
Wirkliche Franzoſen, d. h. Menſchen, die von franzöſiſchen Eltern abſtam⸗ 
men, und ohne deutſchen Accent franzöſiſch ſprechen, alſo franzöſiſche 
Kaufleute, Beamte, Soldaten, Deputirte, Handwerker, Gelehrte und Fabri⸗ 
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kanten ſieht er fein ganzes Leben lang nicht; er verachtet fie, er ſcheut 
ſie, weil ſie den Jakobinern nicht gleichen, und was die Haubtſache iſt, 
weil ſie mit Eugen Sue's Banditen durchaus keine Aehnlichkeit haben. 


O dieſe Banditen — da iſt der Deutſche in ſeinem Element! — Er 
geht am hellen Tage, — denn bei der Nacht fürchtet er eh — in 


der Cité ſpazieren, und ſucht Chourineurs, maitres d'ecole, die Chouette 
und die fleur de Marie; an einem ſchönen Sommertage fährt er auf der 
Eiſenbahn hinaus nach Asniéres und forſcht auf der Inſel der Louve 
und dem Martial nach — und was an's Unglaubliche grenzt, er findet 
ſie auch; die erſte beſte Stallmagd iſt das Modell zu Sue's Louve gewe⸗ 
ſen, ein beliebiger Debardeur hat ihm zu ſeinem Martial geſeſſen, und 
trotz dem, daß Herr von Rambuteau, der Polizeipräfekt, alle alten Häuſer 
und Strafen in der Cits einreißen ließ, ſieht unſer guter Deutſcher in je⸗ 
dem Weinhauſe einen tapis franc, eine Räuberhöhle, in jedem feiernden 
Ouvrier einen forçat libéré, in jedem verkrüppelten Kinde, das die Mild⸗ 
thätigkeit der Vorbeigehenden anſpricht — einen Tortillard. — Dann 
kömmt er des Abends von feinem gefährlichen Spaziergange durch die tag- 
hell beleuchteten Straßen nach Haufe — 5 Schrecken, auf dem Tiſche liegt 
das Elementarbuch des Deutſchen in Paris, liegt die illuſtrirte Ausgabe 
der Mifteres aufgeſchlagen, und die einäugige Chouette — eine wahre 
Karrikatur, eine lächerliche Unmöglichkeit — grinzt ihn an, und verſcheucht 
den Schlaf von ſeinen Augen. „Morgen müſſen ſie mir aus dem Hauſe, 
die verfluchten Bilder, — es iſt genug, daß mir ein Chourineur begegnet, 
wie ich den Fuß auf die Straße ſetze — morgen bei Tage ſchaffe ich ſie 
fort, und laſſe mir neue Riegel an die Thüre meines Schlafzimmers 
machen.“ 

Glauben Sie ja nicht, daß ich Litteratur mache, daß ich träume, und 
ſelbſt wieder die Deutſchen in Paris ſehe, wie ſie nicht ſind. Jedes 
Wort iſt die palpable Wahrheit — wollen Sie wiſſen, wie der Sachſe 
hieß, der die verfluchten Bilder in ſeiner Herzensnoth aus dem Hauſe 
ſchaffte? Aber in Deutſchland hat man zu viel Angſt vor Perſönlichkei⸗ 
ten!! — einen Namen nennen, und Hochverrath am Moloch der Anony⸗ 
mitt, am heuchleriſchen Götzen des Incognito begehen, — pfui, das iſt 
gemein. . .. Fragen Sie lieber den Hrn. Dr. Ruge, er war ja zugleich 
mit mir während „zweier Jahre“ in Paris, vielleicht iſt er indiskreter 
als ich, und nennt Ihnen den romantiſchen Sachſen en question; wenn 
er ſo was ausplaudert, kann er's philoſophiſch rechtfertigen! 

Ich verſichere Sie, nicht mit Heiterkeit über dieſe Menſchen uud ihr 
Treiben reden, iſt eine Unmöglichkeit — ſie ſind komiſch und lächerlich, 
und ihre gänzliche Unbedeutenheit hält ihrer Abgeſchmacktheit das Gleich⸗ 


om.” _ 
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gewicht. Und nun möchte ich, Sie könnten dieſe Leute an den abgeblaß⸗ 
ten grünen Tiſchen in den zwei großen Leſekabinetten der Galerien Valois 
und Montpenſier im Palaisropal ſitzen ſehen — wie ſie alle franzöſiſchen 
Journale durchſtöbern, an den Fingern kauen, und endlich aus den dispa⸗ 
rateſten Dingen einen ſ. g. Originalartikel, eine Korrespondenz für die 
deutſchen Journale zuſammenſudeln! Leute, die zur Noth fo viel franzö⸗ 
ſich verſtehen, um den groben Sinn eines feinen Artikels der „Preſſe“ zu 
erfaffen, und zu knapper Noth deutſch genug, um einen glücklich erhaſchten 
Gedanken in vaterländiſchen Worten plump wiederzugeben! Was in den 
heutigen franzöſiſchen Journalen intereſſant iſt, die perſönlichen Beziehun⸗ 
gen, die feinen Diſtinktionen und Nüancen ſonſt werthloſer Parteianſich⸗ 
ten, die Koquetterien in Styl und Ausdruck, — das Alles begreifen dieſe 
Leute nicht, und wenn auch, ſo geht es bei der Ueberſetzung verloren. 
Was übrig bleibt, iſt das hölzerne Geſtell einer Abends vorher produzir⸗ 
ten brillanten Theaterdekoration — — und dieß genießt das deutſche Pub⸗ 
likum als die Quinteſſenz der franzöſiſchen inneren und auswärtigen 
Politik. 

Ich will Ihre Leſer heute von einem Gegenſtande unterhalten, welcher 
der Angelpunkt der franzöſiſchen innern und auswärtigen Journal-Politik 
iſt; von einem Gegenſtande, den deutſche Literaten von der beſchriebenen 
Gattung erſtens nicht verſtehen, und der zweitens von ihnen bloß als Par— 
teigeklatſche aufgefaßt und daher ſeines großen praktiſchen Intereſſes ent⸗ 
kleidet worden iſt; ich meine die entente cordiale oder die engliſch⸗ 
franzöſiſche Allianz. 

Im Sinne der Journal-Politik gefaßt, iſt die Entente cordiale, wie 
ſie von einem Tage zum andern durch eine beliebige Kleinigkeit, durch die 
Entſchädigung Pritchards, durch die Debatte über das Durchſuchungsrecht 
und den Frieden von Marokko, ja ſogar durch die ſpaniſche Heirath ge⸗ 
brochen werden kann, ein unbedeutendes, chimäriſches Parteiſchlagwort, 
eine Pauke, auf der jeder Kannegießer fein politiſches Liedchen akkom⸗ 
pagniren kann. Denn was wird zerſtört z. B. durch die Differenz wegen 
der ſpaniſchen Heirath? Das Stichwort, aber kein Verhältniß, keine 
Beziehung der beiden Länder zu einander, noch zu dem europäiſchen Oſten. 
Eine durchbrochene Chimäre war eben vor dem Bruche immer eine Chi⸗ 
märe; ein Einverſtändniß ohne beſtimmten Gegenſtand, dem es gilt, bes 
deutet gebrochen ſo viel, als wenn es beſtände — es bedeutet nichts. Eine 
myſteribſe Redensart, hinter der man Alles ſuchen kann, ohne daß wirklich 
etwas dahinter ſteckt, von der man keine ſichtbaren Reſultate kennt, durch 
die man aber alle wirklichen Differenzen in den Hintergrund drängt oder 
ganz verdeckt, iſt ein diplomatiſches Hausmittel, aber kein welthiſtoriſches, 
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bedeutſames Moment. In dieſem Sinne iſt alfo die Entente cordiale 
eine ſinnloſe, inhaltsleere, politiſche Abſtraktion, ein theoretiſcher Kontro⸗ 
verspunkt, der bei jedem palpabeln, praktiſchen Vorfall, wie die Mumie an 
der Luft, in Staub auseinander fällt. 

So gefaßt iſt alſo die Entente cordiale ein literär-politiſches Stich⸗ 
wort, das, herausgeriſſen aus einer Thronrede, ſeitdem den minutiöſen Dif⸗ 
ferenzen der beiden großen Nachbarländer als Thema zu politiſchen Varia 
tionen dient. So gefaßt, verdient es keine andere Kommentatoren als die 
würdigen Repräſentanten der deutſchen politiſchen Wiſſenſchaft in Paris, 
und in objektiver Beziehung die Gleichgültigkeit und Sorgloſigkeit der un⸗ 
ter andern Umſtänden dabei auf's Höchſte intereſſirten übrigen europäiſchen 
Großmächte. — Jede einzelne Differenz zwiſchen beiden Ländern unter 
ſich, oder einem dritten Staate gegenüber iſt daher — immer unter der 
geſtellten Vorausſetzung, — ganz iſolirt für ſich zu betrachten, und nicht 
auf ein drittes, nur als Chimäre beſtehendes Verhältniß, auf die Entente 
cordiale zu beziehen; jede einzelne Differenz und ihre Löſung hat dann 
nur in ſpeziellen Zwecken ihren Grund oder höchſtens in alten Antipa⸗ 
thien und Rivalitäten und hiſtoriſch-romantiſchen Allfanzereien von Natio— 
nalhaß, der ſich hinauf bis zu Karl V. (den Weiſen) “) datiren läßt. 
Was die ſpeziellen Zwecke angeht, welche die Löſung einer ſolchen Diffe- 
renz, alſo z. B. der Indemnité Pritchard beſtimmten, fo haben dieſe die 
engliſchen Journale ſtets mit vollkommenſter Genauigkeit entwickelt — die 
franzöſiſchen Zeitungen dagegen find in Bezug auf Detailkenntniß, was 
den Handel, das Zollſyſtem und die Induſtrie im eigenen Lande angeht, 
erſtaunlich unwiſſend, und die „Preſſe,“ „Debats“ und den „National“ 
ausgenommen, wiſſen ſie alle zuſammen von England gar nichts. In 
Frankreich ſind eben Handel, Induſtrie und Politik immer noch getrennte 
Dinge; für die hieſigen Journale find immer noch Redensarten wie Dig- 
nité nationale, Concert européen, la foi publique und dgl. die Weſen⸗ 
heit der Politik, während der Dienſt aller politiſchen Ideale in England 
bereits längſt in den Kultus von kommerziellen Vortheilen, von Handels- 
beziehungen, Märkten nnd Abſatzwegen, von Produktions- und Arbeits⸗ 
kräften umgeſchlagen iſt. Während alſo für die Franzoſen die Marque⸗ 
ſasinſeln eine bloße Question de Dignité waren, überlegte ſich England, 
daß bei feiner Beherrſchung aller Meere Taſti ihm immer nur einen 
kleinen Vortheil biete — daß der Beſitz dieſer Inſel für Frankreich dage⸗ 


*) Dieſer Karl V. der durch feine Händel mit Charles le mauvais und mit Mar- 
cel, dem Prévot der Kaufleute in Paris, fo berühmt wurde, heißt Charles cin q., 
der deutſche Kaiſer Karl V. heißt Charles quint. (C. quintus.) A. d. V. 
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gen unter allen Umſtänden eine nutzloſe Laſt ſei, die feine Kräfte zer⸗ 
ſplittere. Damit alſo die Franzoſen dieſen ihnen ſchädlichen Beſitz nicht 
aufgeben, müſſen die Engländer ſo thun, als legten ſie den paar erbärm⸗ 
lichen Inſelchen einen großen Werth bei — d. h. ſie mußten die franzöſi⸗ 
ſche Marotte der Dignité nationale im Schach erhalten. Das iſt ein ſo 
einfaches Manöver — aber es wurde am richtigen Platze angewendet, und 
gelang, wie Jedermann weiß. Die drei anderen Differenzen, ja die unauf⸗ 
hörlich für Frankreich beunruhigende Lage von Algier, löſen ſich gradeſo ein⸗ 
fach, und um mich nicht in ein zu großes Detail zu verlieren, übergehe ich ſie. 

Wer die Geſchichte und die ewigen Kämpfe der beiden großen Natio⸗ 
nen mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, der wird begreifen, daß noch in den 
erſten paar Jahrhunderten im ethiſchen Sinne des Worts vom brüder⸗ 
lichen Verſtändniß, von einer herzlichen Allianz, von einer Entente cor- 
diale zwiſchen Frankreich und England keine Rede fein kann. Von Karl 
V. herauf bis in's Jahr 1815 — wann war England nicht gegen Frank— 
reich? Wann hatten beide Länder dieſelben Intereſſen? Oder wenn ſie 
ſie hatten, zu welcher Zeit wurden ſie nicht durch Rivalität beim Entſtehen 
wieder gebrochen? 

Unter der Reſtauration, die doch England mit herbeigeführt, war von 
einer Entente cordiale keine Rede, und dennoch erlaubte ſich Frankreich 
zehnmal mehr, als es heute England gegenüber wagen darf. Unter der 
Reſtauration wurde Algier genommen, und die Herrſchaft des Mittels 
meers mit England getheilt, und es entſtand kein Krieg daraus. Und 
trotzdem erkannte England zuerſt die Julirevolution an — eine Revolu⸗ 
tion, von der es unendlich viele Kalamitäten für Frankreich hoffte, die es 
alle für ſich benutzen zu können glaubte. Und jetzt, da England ſieht, 
wie es ſich getäuſcht hatte, wie falſch ſeine Kombinationen waren, wie die 
Julirevolution Frankreich vollſtändig konſolidirt und im Innern beruhigt 
hat, — ſollte es ſich auf einmal zufrieden geben, und mit Frankreich ge⸗ 
meinſchaftliche Sache machen? Gemeinſchaftliche Sache, gegen wen? Zu 
welchem gemeinſamen Zweck? Frankreich ſoll England neue Märkte für 
ſeine Waaren ſchaffen helfen? England ſoll Frankreichs Kolonien ſchützen? 
Abgeſchmacktheit ohne Gleichen! 

Natürlich rede ich dabei immer nur von den herrſchenden Parteien 
beider Länder; von der unterdrückten, beherrſchten, arbeitenden Volksklaſſe, 
der zu Freundſchaft und Feindſchaft gleich unberechtigten Mehrzahl, rede 
ich nicht. Unglückliche haben immer Sympathien zu einander, — ich 
wüßte keinen Grund, weßhalb engliſche Fabrikarbeiter franzöſiſche Ouvriers 
zerfleiſchen ſollten! Daß aber die herrſchenden Engländer Frankreichs 
Kolonien gegen das Mutterland heimlich durch Geld 8 daß ſie 
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Frankreichs Handel in der ganzen Welt zu erſchweren ſuchen, daß fie 
Abd⸗el⸗Kader fortwährend unterſtützen, die Holzmagazine im Mourillon 
anzünden laſſen, mit den Progeſſiſten in Spanien gemeinſame Sache ma⸗ 
chen — ja daß ſogar vor wenig Tagen Lord Palmerſton den jungen Gra⸗ 
fen von Montemolin beſuchte — das begreife ich vollſtändig. 

In allen beſonderen Fragen, die ja in Summa die geſammte Po⸗ 
litik ausmachen, handeln alſo die beiden Regierungen jedesmal nach ihren 
egoiftifchen beſonderen Intereſſen — und haben nie aufgehört, fo zu hans 
deln. Was heißt alſo der Schall: Entente cordiale? 

Ich reſumire, wenn auch mit andern Worten: Der Entente cordiale 
liegt kein völkerrechtliches Verhältniß, kein Vertrag aber auch keine Sym⸗ 
pathie der beiden Völker, kein gemeinſchaftliches Intereſſe zum Grunde; ſie 
hat ſich alſo, da ſie wirklich nicht beſteht, auch durch nichts beurkunden 
können. Die gemeinſchaftliche Aktion in La Plata, die gegenſeitigen Kö⸗ 
nigsviſiten in Eu und in Windſor — die einzigen winzigen Symptome, 
aus denen offizielle Hiſtoriographen Trophäen der Entente cordiale zu 
machen verſuchten, bewieſen nur bis zu welchen Abnormitäten und Zer— 
ſtreuungsverſuchen die Langeweile eines dreißigjährigen allgemeinen 
Friedens führen kann — für ein beſonderes Freundſchaftsverhältniß der 
Regierungen beider Länder beweiſen ſie nichts. Handelſchaft kennt keine 
Freundſchaft — und auf dieſem Fuße ſtehen Frankreich und England zus 
ſammen. — — 

Die Entente cordiale, da ſie kein praktiſches folgenreiches Verhält⸗ 
niß iſt, muß alſo einen andern Sinn haben. Dieſer Sinn iſt ein dop⸗ 
pelter. 

Die Entente cordiale drückt erſtens die Sehnſucht, den natürli⸗ 
chen Wunſch des jüngern, ſchwächeren, kaum konſtruirten, uſurpatoriſchen 
Bourgeoisſtaates aus, vom Auslande mit dem älteren, reicheren, leg iti⸗ 
men engliſchen Bourgeoisſtaate auf gleiche Stufe geſtellt zu werden. 
Dieſe Sehnſucht haben alle Parteien in Frankreich, nur daß jede Partei 
ihr anders fröhnt, ſo bald ſie am Ruder iſt, und daß eine jede, da es ihr 
haubtſächlich auf die Herrſchaft ankommt, heuchleriſcher Weiſe ſelbſt dieſe 
Sehnſucht verleugnet, wenn ſie dadurch die herrſchende Partei vom Ruder 
verdrängen kann. England wie Frankreich ſind Bourgeoisſtaaten; nur hat 
man ſich legitimer Seits zu behaubten gewöhnt, in Frankreich ſei der 
Bürger par la mauvaise porte auf den Thron geſtiegen, weil er ihn durch 
zwei heftige, flagrante Revolutionen erſtürmte; in England dagegen, 
wo die Revolutionen eben fo tief eingreifend wirken, aber ſich öfter wies 
derholen, und darum minder gewaltthätig erſcheinen, habe ſich das Bour⸗ 
geoisregiment legitim (hiſtoriſch) entwickelt; das offizielle Frankreich hat 
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nicht Ruhe noch Raſt, ſo lange der Vorwurf der Illegitimität auf ihm 
ruht; — ja gleich in den erſten Tagen des neuen Regiments ſuchte Lud⸗ 
wig von Orleans zu beweiſen, daß er ein Bourbon ſei, und verbreitete 
unzählige Flugſchriften in Paris, in denen dargethan wurde, der Herzog 
von Bordeaux ſei ein untergeſchobenes Kind! 

Hatte doch Napoleon ſchon dieſelbe Legitimitätsmarotte! Ein ehema⸗ 
liger Diplomat aus der Kaiſerzeit, der alte Baron von Bilderbeck, ein 
Veteran aus der guten klaſſiſchen Epoche der deutſchen Litteratur, der in 
tiefſter Zurückgezogenheit in Sarcelles, einem Dorfe in der Umgegend von 
Paris, wohnt, hat mir ein in dieſer Beziehung höchſt merkwürdiges, bis⸗ 
her noch ungedrucktes Aktenſtück, das der Kaiſer auf Elba einige Tage vor 
ſeiner Rückkehr nach Frankreich ſeinem Schreiber diktirt, mitgetheilt. Ich 
habe die Erlaubniß, es franzöſiſch und deutch drucken zu laſſen, was ich 
demnächſt thun werde. Napoleon entwirft ein weitläufiges Manifeſt an 
die franzöſiſche Nation, in welchem er bemerkt, daß Ludwig XVIII., falls 
es ihm glücken ſollte, den franzöſiſchen Thron zu behaubten, nicht die alte 
Dynaſtie der Bourbons fortſetze, ſondern eine ganz neue Dynaſtie begrün⸗ 
de; daß er ſelber dagegen und ſeine Deszendenz vollkommen legitime Rechte 
auf den franzöſiſchen Thron habe. Zu was war das gut, wenn Napo⸗ 
leon die Schlacht bei Belle-Alliance gewann, — was half ihm die 
Deduktion, da er ſie verlor? Merkwürdiger Weiſe vergaß Napoleon auch 
dies Manifeſt bei ſeinem plötzlichen Aufbruch von Elba — ob aber publi⸗ 
zirt, oder nicht, es beweiſ't immer, wie gut Napoleon die modernen Fran⸗ 
zoſen — dies Volk von lauter Juriſten — kannte. — Ich kann nicht 
umhin, bei dieſer Gelegenheit einen Vorfall zu erzählen, der mir aus der⸗ 
ſelben Quelle mitgetheilt wurde, und deſſen Wahrheit ich keinen Augenblick 
in Zweifel ziehe. Er beweiſ't, wie ſelbſt im Zenith ſeiner Macht der 
Kaiſer von Legitimitäts- und Uſurpationsgedanken gefoltert wurde. 

Es war einige Tage nach dem Tilſiter Frieden, und es galt nun, 
das zuſammengeworfene Europa von Neuem zu rekonſtruiren. 

Eines Tages bat der Graf de la Besnadière den Kaiſer um die 
Erlaubniß, ihm in dieſer Beziehung einen Plan vorlegen zu dürfen. Der 
Kaiſer verlangte ihn zu hören. — 

Es handelt ſich darum, begann der Graf, das Prinzip der Uſurpa⸗ 
tion in ganz Europa oder doch wenigſtens an den Grenzen des Kaiſer⸗ 
reichs durchzuführen. Sie haben Preußen zuſammen geworfen — geben 
Sie denn heute Brandenburg ganz Deutſchland, bis an den Rhein im 
Weſten, bis zu den öſterreichiſchen Beſitzungen im Oſten, und entſchädigen 
Sie die übrigen deutſchen Souverains, theils in Polen, theils in Italien; 
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dann iſt jeder ein Uſurpator, und Alle haben das größte Intereſſe, die 
Dynaſtie Eurer Majeſtät zu unterſtützen. 

Napoleon war im höchſten Grade betroffen. Er befahl dem Grafen, 
am nächſten Tage wieder vor ihm zu erſcheinen — da trat Talleyrand 
dazwiſchen, und ſtellte dem Kaiſer die Sache fo lächerlich und unausführ⸗ 
bar dar, daß davon keine Rede mehr war. Ich möchte wirllich wiſſen, 
was in dieſem Genre damals dem Kaiſer unmöglich geweſen wäre — 
aber Talleyrand rieth dem Kaiſer ja immer ſein Verderben. 

Betrachten Sie nun aus dieſem Geſichtspunkte die Entente cordiale, 

dann wird Ihnen mit einem Male erklärlich ſein, warum ſich Frankreich 
beſtändig von England demüthigen läßt; von England, das im Grunde 
doch immer nachgiebt, ſobald ihm ein anderer Staat die Zähne zeigt; das 
Amerika fürchtet, weil es ihm widerſteht, das ſelbſt Frankreich wegen des 
Durchſuchungsvertrags nachgab, als die Deputirtenkammer ſich gegen die 
Anſicht der franzöſiſchen Miniſter ausſprach; und das ſich wegen ſchwerer 
Verletzung der Rechte eines Agenten mit einer elenden Entſchädigung von 
20,000 Frs. begnügte! 
N Aber natürlich iſt's, daß ſich Lord Palmerſton einbildet, ganz Frank⸗ 
reich läge ihm zu Füßen, wenn, wie es heute geſchieht, nach den Injurien 
der engliſchen Preſſe und der engliſchen Diplomatie die Blätter der beiden 
großen Partheien Frankreichs vor ihm auf die Knie fallen und ausrufen: 
L’entente cordiale! Ja noch geſtern weigerte ſich das engliſche Kabinet, in 
Gemeinſchaft mit Frankreich wegen Krakau's zu proteſtiren, und heute ſeh⸗ 
nen fie ſich nach einem freundlichen Blick aus John⸗Bulls legitimen Ant⸗ 
litz. Die Entente cordiale iſt die unerhörte Sehnſucht nach Legitimität — 
eine unbegreifliche Schwäche! 

Aber ſie hat auch noch einen andern Sinn. Frankreich hat wirklich, 
dem öſtlichen Europa gegenüber, ähnliche Intereſſen, wie England, nament⸗ 
lich, ſeit es ſich mit einer Art von Acharnement auf die Fabrikinduſtrie 
geworfen hat. Unter der Firma der zwei großen „konſtitutionellen“ 
Staaten bringt es daher immer ſeinen Namen mit England in Verbin⸗ 
dung, und äfft ſogar ſeine großen kommerziellen Reformen nach, die vor 
der Hand für Frankreich ebenſo ſinnlos, als unausführbar find.) Sie 


*) Dieſer Ausſpruch unſeres geehrten Korrespondenten ſcheint uns durchaus un- 
richtig, ja ſeinen eigenen Worten und Ausführungen zu widerſprechen. Je 
mehr ſich Frankreich, der illegitime junge Bourgeoisſtaat, feinem älteren legiti⸗ 
men engliſchen Vorbilde nähert, je mehr es zu der Höhe des Induſtrieſtaates, 
welche England bereits erreicht hat, gelangt, deſto mehr wird es auch gezwun⸗ 
gen ſein, die Schritte, welche England zu dieſem Kulminationspunkte führten, 
zu wiederholen. Es wird, wie England, vom Prohibitivſyſtem zu den Schutz- 


23 


wiſſen, daß ich hier von der Handelsfreiheit rede, und von der Frei-Han⸗ 
delsgeſellſchaft, welche die Regierung unter den Auspizien des Herzogs von 
Harcourt antoriſirt hat. Aber grade dieſe Aehnlichkeit der Intereſſen macht 
die Entente cordiale abermals zu einem frommen Wunſche — da von 
England nie zu erwarten iſt, daß es aus freien Stücken und ohne dreifa⸗ 
chen Vortheil den europäiſchen Markt mit Frankreich theilen wird. — 

Bei dieſem Allen ſetze ich natürlich die Fortdauer des allgemeinen 
Friedens voraus. Wo ſo viele Urſachen zum Kriege, wie heute, vorhan— 
den ſind, iſt es wahrſcheinlich, daß keine als genügend angeſehen wird. 
Bei dieſem Zuſtande hat ſich Frankreich wegen der fortwährenden Iſolirung 
nicht ſehr zu ängſtigen, — um ſo weniger, als neue ſoziale Elemente in 
Europa ſich zu bilden beginnen, die als operirende Mächte geſetzt, Frank⸗ 
reich wegen einer Menge legitimer Antipathien tröſten dürften! Aber iſo⸗ 
lirt ſteht Frankreich heute und namentlich iſt die engliſch⸗franzöſiſche Allianz 
eine Komödie. 


Korrespondenzen. 


(Leipzig, im Dezember.) Unſer handelsmächtiges Leipzig bietet 
denſelben Anblick, wie alle andern Orte, wo der Austauſch der Produkte 
das Element ſeiner Bewohner bildet. Hier dreht ſich Alles um den Han⸗ 
del, und Nullen kämpfen in der langen Zahlenreihe den heißen Entſchei⸗ 
dungskampf. In dieſes Treiben wirken neue allgemeinere Intereſſen, die 
man nur mit Verachtung bisher behandelte, höchſt ſtörend ein. Nicht die 
politiſche Partei mit ihrer Ausſchließlichkeit ladet dieſes Verbrechen auf ſich, 
die Politik geht Hand in Hand mit den kaufmänniſchen Intereſſen, und 
wenn die eine Staatsform ihren Ausſichten nicht genügt, ſo liebäugeln ſie 
mit der andern. Finden ſie ſich ſpäter in ihren hohen Erwartungen ge⸗ 
täuſcht, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß ſie zur alten Fahne zurückkehren. 
Alle politiſchen Formen ruhen auf demſelben Grunde. Das iſt das Ge⸗ 
heimniß des politiſchen Ueberläuferweſens und nichts weniger als ein 
Grund der Verwunderung. Für heute möchte ich auf einen neuen Sproß 
des politiſchen Strebens verweiſen, ich meine den Redeübungsverein. Nach⸗ 
dem er auf mehr als 160 Mitglieder angewachſen, erhielt er kürzlich un⸗ 
gefordert vom Miniſterium, das die Statuten eingefordert, ſeine Beſtä⸗ 
tigung. Die Konſtitutionellen, R. Blum, Günther, Wuttke, Cramer ꝛc. 


zöllen und von da zum freien Handel übergehen müſſen, und deßhalb ſcheint 
mir die gegenwärtige Freihandels- und Schutzzollbewegung der natürliche Aus⸗ 
druck dieſer ſehr realen Intereſſen zu ſein. Der Korrespondent gibt ja auch 
gleich ſelbſt zu, daß die „Aehnlichkeit der Intereſſen“ Englands und Frankreichs 
die entente cordiale zu einem frommen Wunſch machen. Die Red. 
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leiten das Ganze, auch W. Jordan, der mehr republikaniſch geſinnte, 
hatte, ſo lange er noch Preßvergehen nicht abbüßte, ſeine Theilnahme dem 
Verein kräftigſt zugewendet. Im Laufe der Verhandlungen und Debatten 
erfuhr indeß das konſtitutionelle Prinzip mancherlei Anfechtung. Die uns 
beachteten ſozialen Ideen, auf welche die Gegenwart mit Macht hindeutet, 
die fie ſogar ſchon theilweis, wenn auch erſt keimend, in ihren Schooß 
aufgenommen, fanden ihre Organe und forderten gebieteriſch ihre Aner- 
kennung. So viel auch die religiöſen [Wislicenus aus Halle hat öfters 
Vorträge gehalten) und politiſchen Prinzipien das meiſte Gewicht zeigten 
und ihre unumſchränkte Herrſchaft im Allgemeinen behaubteten, ſo mußten 
ſie doch in ihrer Halbheit an ganz eigentlich geſellſchaftlichen Fragen, wie 
Proſtitution, Wucher und dgl., ſcheitern und keinen weitern Ausweg fin⸗ 
den als in der Anrufung alter oder neuer Geſetze, äußerer Einflüſſe, wel 
che dem Uebel einigermaßen „abhelfen“ könnten. Daß mit dieſen das, 
„Uebel“ nicht entfernt werde, geben ſelbſt eingefleiſchte Politiker zu, und 
die Gegenpartei auf dem politiſchen Kampfplatz berief ſich auf das Recht 
der freien Konkurrenz und verwarf jede Einmiſchung von Seiten des 
Staats. Man berückſichtigte jedeßmal die vorhergehende Thatſache und be— 
liebte zuweilen die eklatanteſten Thatſachen zu ignoriren. Dieſe Heuchelei 
wurde unter Andern von Jäkel entlarvt, der als Redakteur der „Sonne“ 
früher die beſte Gelegenheit hatte von den ſchreiendſten Zerwürfniſſen un⸗ 
ſerer heutigen Geſellſchaft Kenntniß zu nehmen. Er gehört zu den beſſern 
Sprechern, da R. Blum, der den gewandteſten Vortrag beſitzt, ſeine ganze 
Stärke, was den Inhalt betrifft, einer endloſen Phraſendrechſelei, der es 
auf einige Widerſprüche mehr oder weniger (vergl. Die Auguſttage von 
1845) nicht ankommt, verdankt. Wuttke's wiſſenſchaftlich-gediegene Hal⸗ 
tung wird von ſeinem nationalen Gekeif ſehr in Schatten geſtellt. W. 
Jordan würde als Redner bei dauernder Uebung noch Tüchtiges leiſten 
können, da es ihm werde an Kraft noch an tiefer Ueberzeugung gebricht. 
Bei der Jahresfeier des Vereins (11. Dezember), welche natürlich in 
einem Feſteſſen ihren reinſten Ausdruck erhielt, fehlte es nicht an nationa⸗ 
len und liberalen Toaſten. Es wurde gegen Dänemark gedonnert, und 
ſelbſt Frankreich kam von Seiten eines alten Burſchenſchäftlers nicht ohne 
einige wüthende Seitenhiebe weg. Eine Verhöhnung der Deutſchthümelei, 
in der Geſtalt des neuen Michelliedes von Adolf Schults, wurde mit vie⸗ 
lem Beifall aufgenommen, und es läßt ſich kaum bezweifeln, daß die 
Mehrzahl Derer, welche den deutſchen Charakter erſt beklatſchten, ihn hin⸗ 
tendrein in dem ironiſirenden Liede verhöhnten. Das iſt politiſche 
Bildung. Ueberhaubt iſt der Enthuſtiasmus im Sinken begriffen, die 
Ueberzeugung der Unzulänglichkeit nimmt immer mehr überhand. Vieles 
kommt auch auf den Charakter des betreffenden Volkes an; iſt denn der 
Entwickelungsgang des einen Volkes der des andern, und hat darin je, 
wenn man der Weltgeſchichte auf den Grund geht, eine Gleichförmigkeit 
ſtattgefunden? 

Die Einſicht in die beſtehenden Gegenſätze, welche ihre Löſung nur 
in der Aufhebung finden, hat nicht jetzt begonnen. Schon die unterge⸗ 
hende „Sonne“ Jäkels, der mit Neujahr eine neue Zeitfchrift „Morgen⸗ 
ſtern“ übernimmt, flammte über dem ſozialen Lebenskampfe; ſeit Kurzem 
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hat ein neues Blatt, die in Bautzen bei Schlüſſel erſcheinenden „Veilchen“ 
die ſozialiſtiſche Richtung eingeſchlagen und gewinnt bei dem Eifer der 
Redaktion immer mehr an Kraft und Entſchiedenheit. Möchte es bald 
auch die Grenzen Sachſens überſchreiten und in andern deutſchen Ländern 
Verbreitung erfahren. Ich werde ſpäter auf daſſelbe zurückkommen. Auch 
der „Leuchtthurm,“ der ſich nach Bremen gerettet, hat einen, wenn auch 
nur ſchwachen Anflug genommen, indem er erzählungsweiſe die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände beſpricht. Es muß aber mehr als Modeſache ſein, ſoll 
der Erfolg dem Zwecke entſprechen. 

Was das gebietende Element, die Behörde, betrifft, fo iſt ihr Thä⸗ 
tigkeit nicht abzuſprechen. Verbote folgen auf Verbote, und an die Cenſo— 
ren iſt der Befehl ergangen, die kommuniſtiſchen Lehren einer größeren 
Strenge zu unterwerfen. In der 20 Bogen-Literatur, die immer maſſen⸗ 
hafter auftritt, wird jedes kommuniſtiſche Werk konfiszirt, wie die „Publi⸗ 
ziſtiſchen Stimmen uns Frankreich über politiſche, religiöſe und ſoziale 
Zuſtände,“ und man durfte es nur dem pikanten, mit ſtarker Arroganz 
untermiſchten Inhalt des Marr'ſchen Buchs „Das junge Deutſchland in 
der Schweiz“ zuſchreiben, wenn das Verbot deſſelben vor einigen Tagen 
von einer hohen Kreisdirektion wieder aufgehoben wurde. Der Vater der 
„radikalen“ Bewegung, der neulich die Religion zu „retten“ verſuchte, 
Ruge, wird, wie es heißt, hier eine neue Buchhandlung etabliren. Da er 
jetzt bedeutend zahmer geworden, ſo wird es ihm bald nicht fehlen; die 
Furcht vor ſeinem Radikalismus hat ſich ſo ziemlich gelegt. 


Ein weſtphäliſcher Literat. 


(Bonn, im Dezember.) Karl Grün ſagt in der Vorrede zu ſeinen 
„Bauſteinen:“ ein Schriftſteller müſſe ſo zu ſeinem Volke ſtehen, daß es 
ihn nur mit heiliger Scheu zu nahen wage. Ich bin der Anſicht durch⸗ 
aus nicht. Allerdings wäre es wünſchenswerth, wenn wir nur gediegene, 
charaktervolle Schriftſteller beſäßen, die mit ſcharfer Macht in die Entwicke⸗ 
lung unſerer Verhältniſſe eingriffen, die mit klugem Auge über das Wohl 
des Volkes wachten, deren Augenmerk mehr dahin gerichtet wäre, das 
wirkliche Volksintereſſe zu wahren, als mit einfältiger Eitelkeit möglichſt 
viel zu ſchreiben, um in den Geruch einiger Gelehrſamkeit zu kommen; 
wenn wir Schriftſteller beſäßen, die nur ſolche Produkte der Oeffentlichkeit 
übergäben, welche einer tiefen Kenntniß der Verhältniffe ihren Urſprung 
verdankten. Solche Schriftſteller werden von ſelbſt eine ehrenvolle Stel⸗ 
lung zu ihrem Volke einnehmen. Gehaltloſe Schwätzer aber, denen es 
nur um's Vielſchreiben, um das Herausputzen ihrer geckenhaften Perſön⸗ 
lichkeit zu thun iſt, ſollte man mit Sack und Pack aus dem literariſchen 
Felde werfen und dieſes um ſo mehr, als es jetzt ein vollſtändiges Heer 
literariſcher Klopffechter gibt, die wohl geeignet ſind, das geſunde Urtheil 
eines Volkes zu verwirren und das Schriftſtellerthum zu entwürdigen. In 
Weſtphalen, das ohnehin arm genug in der Literatur vertreten iſt, gibt es 
einen ſolchen Literaten und wir tragen durchaus kein Bedenken, in den 
nachfolgenden Zeiten ihn und ſeine ganze literariſche Wirkſamkeit zu por⸗ 
traitiren. Jener Literat iſt Friedr. Steinmann in Münſter. Stein⸗ 
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mann macht es nicht wie der Kukuk, der feine Eier in fremde Neſter legt, 
ſondern Steinmann holt die Eier aus fremden Neſtern und gibt ſie, nach⸗ 
dem fie etwas anders gefärbt, für feine eigene aus. Selbſtſtändige Pro⸗ 
duktion iſt ihm eben ſo fremd, als eine gediegene, vernünftige und ruhige 
Kritik. Zu beiden fehlt ihm eine gründliche Bildung, denn die ſeinige iſt 
nichts, wie Beleſenheit und ein gutes Gedächtniß. Gutzkow hat ihn einen 
Kurioſitätenjäger genannt, und wir geſtehen, jener Ausdruck iſt ganz bes 
zeichnend für ihn. Mit der Spürnaſe eines Neufundländers ſtöbert er die 
ganze Literatur durch, lieſt oder überfliegt vielmehr Maſſen von Büchern, 
excerpirt ſie, und hat man die Bücher beinahe vergeſſen, ſo ſtoppelt er alle 
möglichen Excerpte zuſammen, flickt ſie aneinander und kleiſtert ſie auf 
ein Blatt Papier; mehre Blätter machen eine Brochure: St. hat wieder 
eine Brochure fertig. Ich habe einmal ein derartiges Manuffript von ihm 
geſehen, und wahrlich, ich bekam Reſpekt vor ihm. Es kann deßhalb auch 
gar kein Wunder nehmen, daß man ſo viel mit und ohne ſeinen Namen 
gedruckt findet, denn es gibt wohl kein Feld, auf das er ſich nicht gewagt 
hätte. St. hat Verſe gemacht, religiöſe Brochuren geſchrieben, juriſtiſche 
Gegenſtände, Theaterweſen behandelt, den Mephiſtofeles herausgegeben, redi⸗ 
girt jetzt zu gleicher Zeit zwei Monatsſchriften und maltraitirt neuerdings 
auch die ſoziale Frage — der Zeitungskorrespondenzen und ſonſtiger Artikel 
für belletriſtiſche Blätter nicht zu gedenken. Dabei nehmen ihm ſeine Be⸗ 
rufsgeſchäfte noch den ganzen Tag weg. Mit St. geht es wie mit dem 
alten Czerni, der zu gleicher Zeit in drei verſchiedenen Notenheften 
ſchreibt, Klavierſtunde gibt und während dem noch 4 alte Katzen füttert. 
Aber dabei beſitzt St. eine Schriftſtellerhoffart und Eitelkeit, wie ſie wohl 
felten anzutreffen if. Hat wohl ſchon Jemand von dem Dichter Stein⸗ 
mann gehört? Gewiß kein Menſch, und doch gab er vor mehren Wochen 
ein Album deutſcher Dichter heraus, mit den Bildniſſen von 4 Dichtern 
und unter dieſen prangte ſein eigenes Portrait, neben dem von Arndt! 
Reichliche Belege von dieſer Aufgeblaſenheit finden ſich auch im Mephiſto⸗ 
feles. So iſt es auch nur begreiflich, wie er in ſeinem „Neuen deutſchen 
Kochbuch,“ dem „Neuen Rhein. Merkur,“ dem alten Görres nachtreten 
zu können glaubt, dem Görres von 1816! So ift es auch nur begreiflich, 
wenn er in ihm von dieſem hohen geſchraubten Standpunkte herab die 
Schriftſteller zu Beiträgen einladet und die Aufgabe eines Schriftſtellers 
in folgenden Worten zuſammengefaßt: Er züchtige die Schwabenſtreiche 
der Kritik und den Windmühlenflügelkampf des Journaliſtenthums, die 
Philiſterei und Scheinheiligkeit, das Zelotenthum und die Pietiſterei; er 
zerzauſe die welken Poctenlorbeern und die afterkritiſchen Perücken — was 
iſt das?? — zeige den Wirrwar der Cenſur und die Mängel der Poli⸗ 
zei, ebenſo Gelehrtenwahn und Künſtlerhoffart, Bibliopolenarroganz und 
literariſchen Unfug, den Skandal der Bühnen- und die Lappalien der Kunſt⸗ 
welt?“ Aus dieſem Miſchmaſch und Durcheinander ſehen Sie ſchon ſeine 
vollſtändige Prinziploſigkeit, die ſchlagen und vernichten will, und in die⸗ 
ſem Paroxismus ſelbſt ihre Freunde nicht mehr kennt. Die Zuſammenſtop⸗ 
pelei von Exzerpten, die Impotenz eigene Ideen zu produziren, und das 
arrogante Urtheil in Sachen, von denen er nichts verſteht, Hat wohl ihren 
Gipfelpunkt in der Brochüre „Pauperismus und Kommunismus, ihre Ur⸗ 
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ſachen und die Mittel zur Abhülfe. Hiſtoriſch, ſtaatswirthſchaftlich, ſozial 
von Fr. Steinmann“ erreicht. Ich will nicht ſagen, daß ich erſchrak, als 
ich dieſem „Vielgewanderten“ auch auf dieſem Felde begegnete, aber ko⸗ 
miſch kam es mir doch vor, namentlich als ich geleſen, daß die Brochüre 
hiſtoriſch⸗ſtaatswirthſchaftlich⸗ſozial ſein ſollte. Ich kann es nicht leugnen, 
daß ich mit einem antizipirten Vorurtheile an die Piece ging, ich dachte 
gleich, daß Herr St. wieder dumme Dinge gemacht habe und ich über— 
zeugte mich dann auch ex post, daß meine Muthmaßung nur zu wahr, 
daß die Note: „ iſtoriſch-ſtaatswirthſchaftlich-ſozial“ nur eine buche 
händleriſche Spekulation war. Auf den erſten 20 Seiten ſingt er, „das 
alte Lied, das alte Lied,“ daß es Elend in der Welt gibt, und zum Bez 
weiſe druckt er einige Zeitungskorrespondenzen, einige Citate aus Leon 
Faucher, ab, und läßt dann ein kleines Exzerptchen aus W. Schulz: die 
Bewegung der Produktion, folgen. Nachdem er ſodann aus dem ober= 
flächlichen Werke von Theodor Mundt: Der dritte Stand und das Prole⸗ 
tariat (ſiehe die treffliche Kritik deſſelben in dem Sprecher von Karl Grün) 
ſo viel genommen, daß er einige Blätter damit füllen konnte, reißt er noch 
zuletzt dem bekannten Stein, der ſchon ſo oft hat herhalten müſſen, einige 
halbe Sätze aus. Ich ſage halbe Sätze und führe zum Beweiſe das an, 
was St. von St. Simon — und von Fourrier ſagt: „St. Simon ſtif⸗ 
tete eine Lehre und Schule, deren Prinzip das der Einheit, der Aſſozia— 
tion und der Vertheilung des Reichthums und Einkommens nach den 
Fähigkeiten war.“ Nein, ſo dumm iſt St. Simon nicht geweſen; 
St. Simon wollte nicht das Einkommen nach den Fähigkeiten regulirt 
wiſſen, denn dann hätte er nur die talentvolle Faulheit belohnt, dann 
hätte er dem Müßiggang keine beſſere Verſorgungsanſtalt gründen können, 
als durch die Realifirung feiner Prinzipien; Simon ſagt: Jeder nach ſei⸗ 
nen Fähigkeiten, jeder Fähigkeit, nach dem, was ſie leiſtet; 
chacun selon ses facultes, les facultés selon ses oeuvres. Von den 
oeuvres, von den wirklichen Leiſtungen, welche Simon fordert, bevor eine 
Belohnung eintreten ſollte, weiß Steinmann eben ſo wenig, als vom Fou⸗ 
rierismus, dem er die korrupteſten Phraſen unterſchiebt. Er faßt nemlich 
den Kern deſſelben in folgenden Worten zuſammen: Geſellſchaftliche 
Reform ohne Revolution, Verwirklichung der Ordnung, der 
Gerechtigkeit, der Freiheit, Organiſation der induſtriellen 
Geſellſchaften, des Kapitals, Aſſoziation der Arbeit und 
des Talents. Dieſer ſog. Fourierismus iſt in Ausführung ſeiner Idee 
ziemlich einſeitig und ſchwankend.“ Das iſt Alles, was er von F. ſagt. 
Ich glaube ſelbſt, daß dieſer ſogenannte Fourierismus in Ausführung 
ſeiner Ideen ziemlich einſeitig und ſchwankend iſt, allein es iſt auch zwi⸗ 
ſchen dem eigentlichen und dem ſogenannten Fourierismus ein gro⸗ 
ßer Unterſchied, indem der erſtere nicht eine „Organiſation der induſtriel⸗ 
len Geſellſchaften, des Kapitals, und eine Aſſoziation der Arbeit 
und des Talents,“ ſondern die Organiſation der ganzen Geſellſchaft 
in der Aſſoziation der Arbeit, des Talents und des Kapitals will. 
Ich habe wahrhaftig keine Luſt, alle die Abſurditäten zu widerlegen, mit 
denen er den hiſtoriſchen Theil ſeiner Brochüre reichlich verſehen, denn ich 
halte dieſes in eine Zeitſchrift für überflüſſig, die die ſoziale Frage gründ⸗ 
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lich erörtert hat; es wird genügen, wenn ich noch mit wenigen Worten 
die nackte, hiſtoriſche Unwiſſenheit dieſes Plagiarius an einigen Punkten 
zeige. Nach ihm) iſt der Kommunismus eine deutſche Erſcheinung, die 
zuerſt im Mittalter auftauchte und ſich konſequent und klar in den Lehren 
und Leben der — münſterſchen Wiedertäufer abſpiegelt, dann in Frank⸗ 
reich durch Baboeuf wieder auf's Tapet gebracht und von dort wieder 
nach Deutſchland zurückkehrte. Die franzöſiſchen Kommuniſten theilt er — 
wieder nach Stein — in Travailleurs egalitaires, Reformistes und Com- 
munistes im engern Sinne ein, ſchweigt aber — ebenfalls wie Stein, 
von der ganzen materiellen ſozialen Entwickelung Frankreichs, aus dem 
alle dieſe Lehren hervorgingen, er ſchweigt von Helvetius und Holbach, kennt 
nicht Campanella, Louis Blanc, Proudhon und konfundirt ſelbſt die einfach⸗ 
ſten Anſichten von Cabet. Da er unſern heutigen Sozialismus nicht von 
dem der münſterſchen Wiedertäufer zu unterſcheiden vermag, fo iſt er na= 
türlich auch nicht im Stande, den Zuſammenhang und die Konſequenz 
deſſelben mit und aus der Entwickelung der deutſchen Philoſophie, insbe— 
ſondere des Feuerbach'ſchen Humanismus einzuſehen. Die Folge davon iſt, 
daß er über dieſes Kapitel ſchweigt, während er über die Wiedertäufer 
und mittelalterlichen Bauernaufſtände den Mund recht voll nimmt, weil er 
da wieder aus tauſend Kompendien abſchreiben konnte. St. iſt nur da zu 
Hauſe, wo er mit leichter Mühe kopiren und raſaunen kann, überall aber 
da, wo er auf eine ſtreng wiſſenſchaftliche Erörterung, auf eigenes kritiſches 
Denken ankommt, iſt er nicht zu finden und verſchwindet, wie der Walzer 
in Webers Freiſchütz; er läuft einem unter den Fingern weg. Das iſt 
nicht allein in dieſer ſchlechten Brochüre der Fall, ſondern in Allem, was 
er ſchreibt, iſt er ſeicht; er verbindet aber auch zugleich damit die Klug⸗ 
heit, hiſtoriſche Themas zu behandeln und zwar ſolche, an welche kein 
Menſch denkt, und die er ohne Furcht, eines Beſſern belehrt zu werden, 
drucken laſſen kann. Wer will z. B. die alten Scharteken und Schmöker 
anſehen, aus denen man ein Bruchſtück aus der Geſchichte des münſter⸗ 
ſchen Theaters zuſammenſchmieden kann? Er verſucht zwar einzelne Sätze 
aus alten Chroniken, wo dieſes nur immer angeht, einzuflicken, um hier⸗ 
durch die Leſer zu dupiren, allein mit dieſem literariſchen Kunſtgriff kann 
er Gottlob nur bei einem höchſt kleinen Theile ſeiner Leſer reuſſiren und ih⸗ 
nen aufbinden, daß in ihm ein tiefer hiſtoriſcher Quellenforſcher ſtecke. 
Man lacht darüber und nichts iſt für einen Schriftſteller fataler, als wenn 
ihn das Publikum auslacht. Herr St. merke ſich das daher. — In der 
erwähnten Brochüre denkt St nicht daran, den Pauperismus auf ſeine 
Urſachen zurückzuführen, ein Prinzip aufzuſtellen, deſſen Ausführung noth⸗ 
wendiger Weiſe den Pauperismus zur Folge haben mußte. Deßhalb ſind 
auch ſeine Vorſchläge, um den Pauperismus zu entfernen, prinziplos; es 
ſind bloße Hausmittelchen, die er der Reihe nach: 1, 2, 3, 4, ꝛc. aufzählt. 
Wie ſeine Hausmittelchen angewandt werden ſollen, darüber ſchweigt er 
vernünftiger Weiſe, er begnügt ſich, dem Publikum zu ſagen, daß das und 
das gut iſt, und dann mag es zuſehen, wie es mit den Steinmann'ſchen 


*) Anmerk. Oder vielmehr nicht nach ihm, denn er tritt es Andern nur nach. 
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Rezepten fertig wird. So verſichert er uns, die Arbeit müſſe „organiſirt“ 
werden. Wir wiſſen, daß der Kommunismus eine Organiſation der Ar⸗ 
beit verlangt, wir wiſſen auch, was der Kommunismus unter „Organiſa⸗ 
tion der Arbeit“ verſteht und deßhalb muß man geſpannt werden, wenn 
ein Politiker, dem die Haare bei dem Worte Kommunismus ſich vor Ent⸗ 
ſetzen in die Richtung ſtellen, welche einem präſentirenden Soldaten ſo gut 
anſteht, von Organiſation redet. St. nennt die „Art der Arbeit eine or⸗ 
ganiſirte, an der Jeder Theil nehmen kann,“ und ſetzt naiver Weiſe hinzu, 
wie ſchwer die „Organiſation einer organiſirten Arbeit“ — 
das Aufdrehen einer aufgedrehten Uhr — ſei, verſtände ſich von ſelbſt. 
Sollte der Leſer noch mehr über dieſen Punkt erwarten, ſollte er von St. 
auch nur Andeutungen erwarten, welche Phyſiognomie ſo eine „Organi⸗ 
ſation der organiſirten Arbeit“ haben werde, wie ſie ſich herbeiführen laſſe, 
ſo iſt er in den April geſchickt. St. iſt ſo beſcheiden, über dieſe Punkte 
nichts mehr mitzutheilen; wozu auch? Das Publikum weiß ja, daß es 
ſchwer iſt, und dann kann es folgeweiſe von ihm nichts verlangen. — 

In ſeinem Rheiniſchen Merkur iſt dieſe Seichtigkeit noch ſchlimmer; es 
ſcheint, als wenn ſein Beſtreben nur einzig und allein darauf hinauslaufe, 
möglichſt pikante Ueberſchriften zu erfinden, die das Publikum verleiten, 
einen ebenſo pikanten Inhalt zu hoffen. Dieſe Ueberſchriften thun das, 
wofür auf Jahrmärkten bei Jongleur-Buden die Spaßmacher beſtimmt 
ſind. Kurz vor der Vorſtellung ſpringen ſie auf ein Gerüſt, machen den 
erſtaunten Bauern einige „Männekens“ vor und dieſe, in der feſten Ue⸗ 
berzeugung, in der Bude noch weit mehr zu finden, als außerhalb derſel⸗ 
ben, ſind dumm genug, hineinzugehen — um ſich mit einer langen Naſe 
wieder herausſchicken zu laſſen. 

Steinmann kann aber das Schreiben nicht laſſen; es iſt eine wahre 
Paſſion von ihm, und befriedigte er ſie nicht, ſo würde er wahrſcheinlich 
ſehr krank werden. Es iſt bei ihm einmal zur fixen Idee geworden, daß 
er ſchriftſtellern müßte und deßhalb auch wenig Hoffnung vorhanden, daß 
er es aufgibt, ſich durch alle Fugen und Löcher in den journaliſtiſchen 
Kreis einzuſchieben, welcher noch offen ſtehe. Kömmt er hier nicht durch, 
fo verſucht er es auf einer anderen Ecke. — Ich ſchließe dieſes Signale⸗ 
ment St's und bin feſt überzeugt, es ſo treu aufgenommen zu haben, daß 
jeder Leſer ihn leicht erkennen wird, mag er ſich ihm anonym oder unter 
falſchen Namen zeigen. 


(Aus dem Lippiſchen, im Dec.) „Es giebt ja nichts Schö⸗ 
neres als — die Gemüthlichkeit“. — Die „Gemüthlichkeit“ iſt eine Na⸗ 
tionaltugend und die demagogiſchen Deutſchthümler werden dereinſt, wenn 
ſie Rechenſchaft ablegen ſollen vor dem Richterſtuhle des „Allerhöchſten,“ es 
nimmermehr verantworten können, daß ſie den deutſchen Cardinaltugenden, 
welche ſie eigens erfunden haben, um damit dem deutſchen Volke das Maul 
zu ſchmieren: der „deutſchen Treue,“ der „deutſchen Frömmigkeit,“ der 
„deutſchen Biederkeit,“ Ehrbarkeit und Sittlichkeit u. ſ. w., — die Tugend 
der „Gemüthlichkeit“ nicht beigeſellt haben. Die „Gemüthlichkeit“ der Deut⸗ 
ſchen for ever! Sie kommen zuſammen, vereinigen ſich zu „geſchloſſenen 
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Geſellſchaften,“ wo nach Börne die Langeweile präſidirt und wo häufig 
das kritiſche Element ausballotirt wird, wie zu Detmold, der Haupt- und 
Reſidenzſtadt des F. z. L., geſchah im 1844ten J. der chr. Zeitrechnung — 
und ziehen ſich hierauf in ihre Familienſeligkeit hinter den Ofen zurück, 
zufrieden mit dem ihnen von der „göttlichen“ Vorſehung zugemeſſenen Glücke 
und unbekümmert um den drauſſen entſtandenen Lärm, der eine neue Aera 
ankündigte. Obgleich ſie es zwar gern leſen, „wenn weit hinten in der 
Türkei die Feinde auf einander treffen,“ ſo bitten ſie den lieben Gott doch 
hier um ein friedliches und geruhiges Leben und Sterben. Wenn indeß 
nicht alle Zeichen trügen, fo iſt es bald um dieſe Privatſeligkeit und Ges 
müthlichkeit geſchehen — für den Augenblick freilich kann dieſelbe noch be⸗ 
ſtens conſervirt werden. — 

Je kleiner aber die ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe ſind, deſto 
umfaſſender iſt die Gemüthlichkeit, deſto tiefer iſt dieſes Subſtrat des Phi⸗ 
liſterthums eingewurzelt. Darum finden wir denn auch in den kleinen 
Landſtrichen, in die das weiland röm. Reich deutſcher Nation zerbröckelt iſt, 
dieſe Pflanze in ihrer größten Pracht und Herrlichkeit — ein Wunder zu 
ſchauen! — Der Philiſter d. h. der gemüthliche Menſch, deſſen Haupt- 
grundſatz es iſt: „Leben und ſich fortpflanzen“ iſt ſtationär, beſchränkt ſeine 
Bildung auf den engen Kreis jener nicht verdauten Anſichten, die ihm 
Kirche und Schule beigebracht haben — und ohne daß ihm der Gedanke 
an eine Fortentwickelung kommt, iſt er ſchon überglücklich, nicht denken zu 
brauchen, weil ihn der Staat und die Kirche des Denkens überhoben ha⸗ 
ben. Uebrigens glaube man nur nicht, dicſes gemüthliche Philiſterthum als 
lein unter den Mannern der Arbeit anzutreffen — gar Viele ſind im Ge— 
gentheil rührige Denker — ach nein, unter den Herren in weißen Glacée— 
handſchuhen und Hut und Rock à la mode findet ſich daſſelbe außerordentlich 
gut conſervirt. Aber bei dieſen muß jene Erſcheinung einen wahren Efel 
verurſachen, da ſie, auf einer höhern Stufe der Bildung und Cultur, wiſſen 
müſſen, daß es eine Schmach iſt, ſo ohne ein entſchiedenes Wollen und 
ohne Theil zu nehmen an den Kämpfen der Menſchheit hinzuſimpeln und 
ein fog. angenehmes Leben führen zu wollen. Daß bei einer ſolchen Spieß— 
bürgerlichkeit von politiſcher Bildung, von politiſchen Intereſſen nicht die 
Rede ſein kann, braucht wohl nicht erwähnt zu werden: nur dann und 
wann, wenn einmal ein „Ereigniß“ eintritt, zeigt ſich, wenigſtens fchein- 
bar, ein Intereſſe, das aber immer noch den ſpießbürgerlichen Charakter an 
ſich trägt und weit davon entfernt iſt, ein wahres zu fein. Einen Ber 
weis von Michelei und Spießbürgerlichkeit, gab man hier in der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Angelegenheit, einen fo eclatanten, daß man ſich veran— 
laßt ſieht, hierüber Buch zu führen. N 

Im Jahr der Gnade 1846 fiel es Sr. Majeſtät, dem Könige von 
Dänemark, der auch Schleswig-Holſtein⸗Lauenburg mit Mann und Maus 
erb⸗ und eigenthümlich beſitzt, ein, dieſe Länder mit ſammt den drinwoh⸗ 
nenden Menſchen als für ewige Zeiten mit ſeiner Monarchie, Dänemark, 
verbunden zu erklären, trotz des Gemurmels der Schleswig-Holſteiner. Auf 
dieſen Gewaltſchritt hin erhub ſich im „einigen Deutſchland — feſt und 
ſtark, wie ſeine Berge“ die öffentliche Meinung und erklärte den Schritt 
des Königs für eine Rechtsverletzung. In zahlloſen Adreſſen „an die 
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Schleswig⸗Holſteiner“ machte ſich dieſe Stimmung Luft. Und was wir 
nie gedacht hätten, auch die — Lipper rüſteten ſich, zogen geſchaart zum 
— Falkenkruge und hielten hier, wie die Weſerzeitung in ihrer Einfalt 
berichtete, eine Volksverſammlung ab, deren Zweck die Beadreſſung 
Schleswig-Holſteins war. O, Weſerzeitung — das eine Volks ver- 
ſammlung? Eine Verſammlung von Elegants, darunter Geheime-Räthe 
und ſolche, die es noch werden wollen, — eine Volksverſammlung 
zu nennen, — dazu gehört viel Phantaſie, viel — es war vielmehr eine 
Verſammlung der Notablen und Honoratioren; dieſe wollen aber bekannt⸗ 
lich mit dem Volke nichts zu ſchaffen haben, was auch ſchon daraus her— 
vorgeht, daß die Adreſſe ſpäterhin gar nicht unter dem „Volke“ behufs 
der Unterſchreibung eirculirt hat. Und doch fol fie, wie die Weſer-Ztg. 
meint, aus einer „Volksverſammlung“ hervorgegangen ſein! Die 
Weſerzeitung möge ſich aber verſichert halten, daß wenn das Volk einmal 
zuſammentritt, das Volk in Kitteln und Jacken — es ein anderes Schles⸗ 
wig⸗Holſtein gilt! — Alſo wie geſagt, lippiſche Beamte und ſonſtige Ho⸗ 
noratioren hielten auf dem Falkenkruge eine „Volks verſammlung“ ab, 
und beſchloſſen einmüthiglich, der Mode folgend, eine Adreſſe an die Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner abzuſenden. Sie entwarfen dieſelbe und ſchickten ſie per 
Unterdiener im Lande zum Behuf der Unterſchreibung umher und ſandten 
dieſelbe mit mehren Hundert Unterſchriften verſehen ab, in dem frohen Be— 
wußtſein, auch einmal an einer politiſchen Demonſtration Theil genommen 
zu haben und zwar ohne irgend einen Nachtheil fürchten zu brauchen. 
Der Inhalt derſelben charakteriſirt grade die „politiſche Bildung“ un⸗ 
ter den höheren Klaſſen der Geſellſchaft im hieſigen Lande gar trefflich. 
Wenn es der Raum erlaubte, würden wir ſie wörtlich folgen laſſen. Die 
Leſer kennen ſie ja hinlänglich, die an die „deutſchen Brüder in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein“ adreſſirten Jeremiaden des deutſchen Michels um das verletzte 
Staatsrecht, um die alterirte rechtmäßige Erbfolge. Ein weiteres Intereſſe 
nimmt Michel an der Sache nicht und er würde auch nicht viel thun, 
wenn die „300 jährige Schmach Deutſchlands,“ über die er ſo entrüſtet 
thut, noch mal aufgeführt würde. Daß in dieſer lippiſchen Adreſſe der 
Teutoburger Wald und dergl. nicht fehlen darf, verſteht ſich von ſelbſt. 


>: 


(Lemgo, im Dezember.) 


— „Ich bin ein rechtes Rabenaas 
Ein wahrer Sündenknüppel, 
Der ſeinen Kummer in ſich fraß 
Als wie der Roſt die Zwibbel. — 


— Ach! Herr, nimm mich Hund bei'm Ohr 
Schmeiß mir die Gnadenknochen vor 
Und wirf' mich Sündenlümmel 
In deinen Gnndenhimmel.“ — 


Ich halte dieſen Spruch für das paſſendſte Motto, wenn man des 
finſtern und heimlichen Treibens des Pietismus gedenken will, weil in dem⸗ 
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ſelben die Quinteſſenz der pietiſtiſchen Sünder⸗Quälerei enthalten iſt. — 
Daß bei uns der Pietismus ſtark wirthſchaftet, iſt bekannt. In Lemgo, 
wo ehemals die Hexen hauptſächlich ihr Weſen getrieben haben, hat in der 
Gegenwart der Pietismus ſein Hauptquartier aufgeſchlagen und von dort 
ziehen die confiszirten Sündengeſichter aus und machen Propaganda. Nicht 
zu leugnen iſt, daß ſie ihr Geſchäft mit Energie verfolgen und mit Glück 
gekrönt ſehen. Ihre Partei ſpart auch keine Koſten, wenn es gilt zur 
„Ehre Gottes“ für die Vereinszwecke thätig zu ſein. So hat dieſelbe un⸗ 
ter anderem dem Paſtor Clemen in Lemgo, der einen gewaltigen Zuſpruch 
— trotz der elenden Predigten — hat, einen Betſaal bauen laſſen, wo 
derſelbe nun die Betſtunden abhalten kann und will. Auch hat derſelbe, 
der übrigens kein Heuchler, ſondern ein ehrlicher Gläubiger iſt — bemerkt 
wird das hier, weil unter den Pietiſten ſich eine gar große Menge dieſer 
Schlauen und Liſtigen beſindet, namentlich unter den ſog. höher Gebildeten 
und Gelehrten — vor Kurzem einen Jünglingsverein geſtiftet, deſſen 
Tendenz es natürlich iſt, die heranwachſende Jugend für die Zwecke des 
Pietismus zu gewinnen, obgleich man dieſen Zweck dadurch vertuſchen will, 
daß man ſagt: Nicht allein Unterricht in der Religion, ſondern auch im 
Rechnen und Schreiben werde ertheilt und Letzteres ſei der Hauptzweck — 
aber „Spiegelberg ich kenne dir!“ Der Hauptzweck iſt, die Verbreitung 
des Pietismus, des Sünden⸗Bewußtſeins — Nebenzweck und der Köder 
— iſt das Rechnen und Schreiben. — Schon länger beſteht eine Klein⸗ 
kinderbewahr-Anſtalt — ein übrigens nützliches Inſtitut — nur 
Schade, daß es allein im Intereſſe des Pietismus eingerichtet iſt. Auch 
geſchieht etwas von Seiten der Pietiſten für die Armen: — eine Ver⸗ 
loſung wird ſtattfinden. Aber nur die „gläubigen“ Armen werden nach 
dem Bibelſpruche: „Thut wohl Allen, vorzüglich aber den Glaubensgenoſ— 
ſen“ bedacht werden. — Daß ſich der Chef des lemgoiſchen Magiſtrats, 
der Bürgermeiſter Petri, dieſer verdummenden Richtung hold erzeigt, iſt 
dem Pietismus von großem Vortheil, da er durch allerlei Mittel, die ihm 
in hinreichender Anzahl zu Gebote ſtehen, z. B. durch Anſtellungen den 
Zwecken deſſelben förderlich ſein kann und auch iſt. — Die Rationaliſten 
mögen ſich aber das hier Geſagte zu Herzen nehmen und vorbauen, daß 
ihr Syſtem nicht über den Haufen geworfen wird: — denn der Pietis— 
mus wächſ't unter den niedern Klaſſen. — 

Ich ſchließe hier. So Gott mir indeß das Leben läßt, will ich dieſe 
Korrespondenz im Neuen Jahre fortſetzen. — Prosit Neujahr derweile! 

( 


Die „Zeitung für Preußen“ erzählt ein ſchaudererregendes 
Beiſpiel von der Hartherzigfeit und Geldgier eines Berliner Haus— 
beſitzers. In den Räumlichkeiten von vier Grundſtücken, welche in allem 
38 Stuben, 22 Böden (Speicher), 21 Ställe zählten, fand man 818 
Köpfe wohnend; Männer, Weiber, Jünglinge, Geſunde und Kranke lagen 
ohne Unterſchied neben einander auf halb verfaultem Stroh, kaum halb 
bekleidet oder in Lumpen gehüllt, ohne Raum zur Befriedigung ihrer noth⸗ 
wendigſten Bedürfniſſe. Alles war zu Wohnungen benutzt, ſogar ein Ver⸗ 
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ſchlag über dem Abtritte. Jeden Sonntag kam der reiche Miethherr und 
forderte mit unbarmherziger Strenge die Wochenmiethe ein. Eine Stube 
galt wöchentlich 1¼ Thaler, d. i. 66 Thlr. 20 Sgr. jährlich, fo daß die 
38 Stuben jährlich 2500 Thaler einbrachten, während die Ställe und 
Böden auch noch / bis ½ Thaler wöchentlich rentirten. Die Schand⸗ 
that wurde entdeckt, weil der Eigenthümer mehrere von Seite der Behör⸗ 
den verlangte Reparaturen unterlaſſen hatte. Er iſt jetzt von der Polizei 
angehalten, dieſe Reparaturen ſchleunigſt vornehmen zu laſſen und nicht 
mehr Miether aufzunehmen, als ohne Gefährdung der Geſundheit bequem 
Platz finden können. Ein großer Theil der unglücklichen Miether, welche 
bis zum 1. Dezember kein Unterkommen gefunden haben, wird durch die 
Sorge des Magiſtrats ein ſolches im Arbeitshauſe erhalten. 


(Aus Weſtphalen im Dezember.) Noch immer ſind die Spal⸗ 
ten der Zeitungen mit Raiſonnements über die cause celèbre, über den 
Prozeß gegen den Aſſeſſor Oppenheim wegen des Diebſtahls der Kaſſette 
der Baronin von Meyendorf angefüllt und ebenſo oft hört man denſelben 
in öffentlichen und privaten Geſellſchaften verhandeln. Ich will hier nicht 
hervorheben, welche ſkandalöſe Vorfälle den Depoſitionen der Frau Grä⸗ 
fin und des Herrn Grafen von Hatzfeld zufolge heutiges Tages in der 
Ehe, dem Horte der Sittlichkeit, im Schooße der vornehmſten Geſellſchaft 
paſſiren. Ich will nicht unterſuchen, wer am wenigſten auf den Namen 
eines Sitten- und Tugendſpiegels Anſpruch hat, ob die Frau Gräfin oder 
der Herr Graf; ich will nicht darnach fragen, ob der Aſſeſſor Oppenheim 
wirklich nur aus reiner Begeiſterung für die „Mutterliebe“ der Frau Grä— 
fin feine immer ſehr prekäre und riskante That verübt hat; ich will mich 
nicht darum kümmern, ob die eben jetzt in der „Gazette des Tribuneaux“ 
veröffentlichſte Erklärung der Baronin Meyendorf, ihr Vertrag mit dem 
Grafen ſei nicht ſimulirt, ſie habe ihm für die Leibrente 250,000 Frs., 
die ſie eben von ihrer Mutter ererbt, — ausgezahlt und den Kontrakt in 
Aachen wieder aufgelöſ't, weil ihr nach dem Interdiktions-Prozeß der 
Gräfin gegen den Grafen die Hypothek nicht mehr ſicher genug geweſen 
ſei, wahr oder unwahr ſei. Ich will nur einige Betrachtungen an den 
Urtheilsſpruch der Geſchworenen knüpfen. 

Die Meinungen über denſelben ſind natürlich ſehr getheilt; unter den 
Geſchworenen ſelbſt ſtanden die Stimmen ſechs gegen ſechs. Für die 
Freiſprechung führt man an, ein Diebſtahl wäre deßhalb nicht vorhan⸗ 
den, weil der Gegenſtand, den man habe entwenden oder widerrechtlich be⸗ 
nutzen wollen, (die auf den Leibrenten- Vertrag bezüglichen 
Dokumente, durch welche man denſelben als einen ſimulirten nach⸗ 
weiſen zu können hoffte), nicht entwendet worden ſei; zudem habe ihn der 
Aſſeſſor Oppenheim nicht zu ſeinem Vortheile entwenden wollen. Auf 
den wirklich entwendeten Gegenſtand (die Kaſſette mit Geld, Klei⸗ 
nodien und Briefen) ſei es aber gar nicht abgeſehen geweſen und 
derſelbe würde ſicher zurückgegeben ſein, ſobald man des Irrthums inne 
wurde, weil nicht anzunehmen ſei, daß ein in ſo glänzenden Vermögens⸗ 
umſtänden lebender Mann, wie der Aſſeſſor Oppenheim, dieſe Dinge 
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ihres Werthes wegen habe ſtehlen wollen. Bei dieſer Anficht tritt uns 
ſofort der große Einfluß entgegen, welchen die ungleichen Beſitz- und Bil- 
dungsverhältniſſe der gegenwärtigen Geſellſchaft auf das Urtheil der beſi⸗ 
tenden Klaſſen in Bezug auf die Gleichheit vor dem Geſetze hat. 
Hätte ein Armer, ein Ungebildeter die That begangen, man würde ſie einen 
Diebſtahl genannt haben, obgleich er doch auch Recht und Unrecht unter⸗ 
ſcheiden und für das Recht einer Unterdrückten begeiſtert ſein kann. Bei 
dem Aſſeſſor Oppenheim, der reich und gebildet iſt, fühlt man ſich ſogleich 
geneigt, eine edle That zum Schutz des unterdrückten Rechts anzunehmen 
und den Verdacht eines Diebſtahls weit von ſich abzuweiſen. Daraus folgt, 
daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen des Beſitzes und der Bildung 
die Gleichheit vor dem Geſetz immer eine Illuſion if. Gegen die Frei⸗ 
ſprechung ſagt man, es ſei allerdings nur auf die Dokumente abgeſehen 
geweſen, aber die Mitnahme einer fremden Kaſſette ſei immer ein Dieb⸗ 
ſtahl und es liege keinen Falls in dem Willen des Geſetzgebers, daß ein 
ſolcher Eingriff in fremdes Eigenthum ſtraflos bleiben ſolle. Der Spruch 
der Jury laſſe ſich nur dadurch erklären, daß die harte Strafe, welche 
das franz. Geſetzgebuch auf den Diebſtahl ſetze, bei einem ſolchen Ein⸗ 
griff in das Eigenthum, wie er hier vorliege, unverkennbar außer Ver⸗ 
hältniß mit der Schuld des Angeklagten ſtehe. 

Ich glaube, daß dieſer letzte Grund haubtſächlich die Geſchworenen 
geleitet hat; derartige Ausſprüche ſind nicht ſelten in den Annalen der 
Jury, wenn ſie auch dem ſtrengen Rechtsſinne des Juriſten, der die An⸗ 
ſchauung und die Logik des Kriminalkodex mit ſich identifizirt hat, wider⸗ 
ſtreben. Die Jury fol den ſtarren Buchſtaben des Geſetzes in Flüſſigkeit 
erhalten, ihn fort und fort mit dem Leben vermitteln. Sie hat bei ihrem 
Spruche nicht bloß zu prüfen, ob die That wirklich begangen ſei, ſon⸗ 
dern auch, welche Schuld der Thäter durch die That unter Erwägung 
aller Umſtände auf ſich geladen habe. Findet ſie, daß die angeklagte That, 
weil ſie ſich nicht anders rubriziren ließ, als ein Vergehen oder Verbrechen 
verfolgt wird, welches das Geſetz mit härterer Strafe bedroht, als die 
That ihrer Anſicht nach verdient, ſo ſpricht ſie den Angeklagten lieber frei, 
als daß ſie ihn dieſer Strafe preisgiebt. Verletzt ſie dadurch den ſtarren 
Buchſtaben des Geſetzes, das ſtarre geſchriebene Recht, ſo würde ſie durch 
ihr Schuldig ihr Gewiſſen verletzen, weil der Angeklagte nach ihrer An⸗ 
ſicht nicht die harte Strafe verdient hat, welche das Geſetz gegen das 
Verbrechen feſtſetzt, deſſen er beſchuldigt iſt. Unſerer Anſicht nach iſt dieß 
ein Vorzug, weil nur fo die ewig ſich fortbildende Anſchauung der Ge— 
ſellſchaft mit der bleibenden des Kriminalkodex einigermaßen vermittelt wer⸗ 
den kann. Ob aber die Geſchworenen durch ihr Verdikt haben „gegen 
das Strafrecht proteſtiren wollen, welches annimmt, daß ſeine Grundſätze 
auch die des geſellſchaftlichen Lebens ſeien, daß die Verletzungen ſeiner 
Grundſätze nicht den Einflüſſen der wirklich beſtehenden Ordnung, ſondern 
lediglich den Einzelnen anzurechnen ſei, ob ſie den Angeklagten von der 
Schuld frei geſprochen haben, weil fie die Handlung aus der Ein⸗ 
wirkung unſerer geſellſchaftlichen Verhälniſſe herleiten,“ — 
das möchte ich nicht mit der „Trierſchen Ztg.“ behaubten. Solche Kon⸗ 
ſequenzen haben ſie ſchwerlich gezogen, obgleich ſie vielleicht Jemanden, der 
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notoriſch aus Hunger ein Brod ſtiehlt, freiſprechen würden, wie in Trier. 
Er war zweifelhaft, ob der Begriff des Diebſtahls auf die That anzu⸗ 
wenden ſei, eine andere Rubrik exiſtirte nicht, die Strafe des Diebſtahls 
ſchien jedenfalls zu hart; — deßhalb ſprachen ſie: Nicht ſchuldig! — 


(Aus Weſtphalen, im Dezember.) Die Emanzipation des 
Weibes, die vor einigen Jahren vielfach in öffentlichen Blättern hin und 
her beſprochen wurde, hat aufgehört, ein Gegenſtand journaliſtiſcher De— 
batten zu ſein; ſie bietet keine Veranlaſſung mehr, weder im Ernſte auf 
die fo lange unberückſichtigt gebliebene Beſtimmung des Weibes hinzuwei⸗ 
ſen, noch ſchlechte Witze zu reißen, wie das bei einem großen Haufen der 
täglichen Schreier nur zu gewöhnlich iſt, wenn vom Weibe und ſeiner Be⸗ 
ſtimmung die Rede iſt. Der allgemeine Zug der Zeit, welche nach freie⸗ 
ren Lebensformen rief, lenkte die Aufmerkſamkeit zuerſt wieder auf das ſo 
lange vernachläſſigte Geſchlecht; auf's Neue fühlt man lebendig, daß ohne 
Betheiligung der Frauen an den bewegenden Fragen der Zeit, daß ohne 
durchgebildete Frauen die Sache der Freiheit wiederum den Charakter der 
Ausſchießlichkeit und des Vorrechtes gewinnen müßte. Die Freiheit duldet 
keine Ausſchließung und wenn die Bewegung der Zeit dahin arbeitet, eine 
Geſellſchaft zu ſchaffen, in welcher Jeder zu einer freien Perſönlichkeit ſich 
zu entwickeln im Stande, ſo iſt damit auch ausgeſprochen, daß das Weib 
aus der Sklaverei zu erheben ſei, in welcher es die Geſellſchaft erhält. 
Dieſer Zug der Zeit, die Emanzipation des Weibes, nicht von der Eman⸗ 
zipation der Geſellſchaft zu trennen, wie ſie von der George Sand ſchon 
prophetiſch verkündet, wie ſie von den Edelſten des weiblichen Geſchlechts 
als eine Nothwendigkeit empfunden wird, um endlich den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Liebe und Ehe, Neigung und Pflicht, Herz und Gewiſſen zu über⸗ 
winden, dieſer Zug bewies, daß man die Sache der Freiheit nicht allein 
als die der einen und ſtärkeren Hälfte auffaßte. Wenn dieſer Drang jetzt 
weniger hervortritt, fo beweiſet das nur, daß die theoretiſchen Begriffsbe⸗ 
ſtimmungen als ſolche lange erledigt ſind und daß die wirkliche Beſtim⸗ 
mung des Weibes erſt in einer freieren Geſellſchaft eine Wahrheit wird. 
Was unter dieſer Freiheit zu verſtehen iſt, weiß Jeder, der ſich nur einige 
Mühe gegeben hat, darüber nachzudenken; daß ſie zunächſt, ſo lange ſie 
nicht auch eine äußerliche iſt, vorzugsweiſe in der Reform des Bewußt⸗ 
ſeins, in der inneren Durchbildung beſtehen kann, iſt eine natürliche Folge 
der beſtehenden Verhältniſſe. Wenn das Weib aber anfängt, ſich über die 
Vorurtheile ihrer Umgebung zu erheben, ſo iſt es leicht der Anfeindung 
ausgeſetzt und die allezeit fertige journaliſtiſche Klatſchſucht iſt ſchamlos 
genug, daß ſchutzloſe Weib mit Hohn und Spott zu bedecken; es wird 
der „Unſittlichkeit“ beſchuldigt, wenn es wagt, allein der Tyrannei der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Formen ſich entgegenzuſetzen. Nicht in Aeußerlichkeiten, in 
äußeren Formen und Gewöhnungen, beſteht das Weſen der Freiheit und 
Niemand wird mehr ein Weib für frei halten, deßhalb allein, weil es Ci⸗ 
garren raucht oder Bier trinkt oder mit männlichen Manieren renommirt; 
die Zeit iſt dahin, wo man bei „emanzipirten Frauen“ an ſolche Schnur⸗ 
ren dachte und ſie auf der Bühne dem Gelächter Preis geben konnte. Oft 
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find es bittere Erfahrungen, herbe Schickſale, aus denen das Weib feine 
Bildung erhält, und eine freie Lebensanſchauung iſt erſt das Reſultat ſo— 
zialer Kämpfe, welche die poetiſche Idylle von Glück und Zufriedenheit 
zerſtört haben, das Reſultat von Schickſalen und Studien. Achtung dem 
Weibe, das Muth genug und Kraft beſitzt, beim Zuſammenbrechen ſeiner 
ſchönſten Träume von Liebe und Glück nicht zu unterliegen, das wenig- 
ſtens aus dem Schiffbruch ſeiner Hoffnungen das Beſte rettet, das Ver— 
trauen auf ſich ſelbſt. Muth und Bildung zieren das Weib wie den 
Mann. 

Schon früher wurde in Ihrer Ztg. über die Ausweiſung der Dichte— 
rin Aſton aus Berlin berichtet, beſonders aber wie man ſich das Glau— 
bensbekenntniß derſelben zu verſchaffen gewußt hat. Es wurde ihr zur 
Laſt gelegt, daß ſie „Ideen hege und in's Leben rufen wolle, welche für 
die bürgerliche Ordnung und Ruhe gefährlich ſeien“ und „daß ſie an einen 
kleinern Ort verwieſen werden müſſe, wo fie der Verführung nicht fo aus— 
geſetzt ſei, um wahrhaft für ihr Seelenheil zu ſorgen.“ Obgleich es nicht 
thatſächlich erwieſen iſt, daß ſie dieſe „gefährlichen Ideen“ auch habe in's 
Leben rufen wollen, ſo ſind ihre geäußerten Ideen doch der Grund, wes— 
halb ſie der Verführung entriſſen werden ſoll. Schulknaben werden für 
ihren Leichtſinn beſtraft und für das Seelenheil ſoll eigentlich die Kirche 
ſorgen — aber hier iſt es ein durch harte Schickſale gereiftes Weib, dem 
man aus „Ideen“ ein polizeiliches Verbrechen macht und für deſſen See— 
lenheil und Beſſerung geſorgt werden ſoll. Das Recht der freien Perſön— 
lichkeit, zu deren Schutze das Geſetz befteht, wird aber immer Verletzt, 
wenn der polizeilichen Gewalt eine ſolche Ausdehnung gegeben wird, daß 
ſie bis an die Gewiſſen der Menſchen reicht. Die Ueberzeugung des Men— 
ſchen iſt fein unantaſtbares Eigenthum, worüber der Staat eine gewaltſa— 
me Kontrolle zu führen nicht berechtigt iſt, wenn nicht die Willkühr ſtatt 
des Geſetzes regieren ſoll. Geſinnungen ſind wenigſtens ſo lange nicht 
ſtrafbar, als fie im Innern des Menſchen bleiben und die geſetzliche Straf⸗ 
barkeit tritt erſt dann ein, wenn derjenige, der ſolche Ideen hegt, auch für 
ſie Propaganda macht und wenn erwieſen werden kann, daß ſolche „Ideen“ 
ſtaats- und ſittengefährlich find, d. h. nach dem Buchſtaben des Geſetzes 
unter dem Geſichtspunkte der herrſchenden Rechts- und Moralbegriffe, oder 
wenn aus dieſen „Ideen“ Handlungen hervorgehen, aus denen auf ent—⸗ 
ſprechende Geſinnungen geſchloſſen werden kann. Jede Präventivmaßregel, 
welche gegen das bloße „Denken“ gerichtet iſt, muß aber den Charakter 
einer Anſichtscenſur und Sittenpolizei erhalten, gegen welche mündige Men⸗ 
ſchen mit Recht kämpfen, weil ſie in ihren Folgen nur verderblich wirken 
kann, und in der That das Recht der freien Perſönlichkeit aufhebt; die 
Adminiſtration kann doch nicht die Funktionen eines theologiſchen Glau— 
bensgerichtes übernehmen, ohne gewaltthätig zu werden und die „Gewiſ— 
ſensfreiheit“ zu vernichten. Thatſachen, aus welchen gegen die Louiſe 
Aſton eine Anklage begründet werden könnte, daß ſie etwas gegen die Ge⸗ 
ſetze des Landes Verſtoßendes oder für die Ruhe und öffentliche Sitte 
Gefährliches zu unternehmen gewagt habe, liegen gegen fie nicht vor; höch⸗ 
ſtens könnte die Veranlaſſung zu ihrer Ausweiſung die an ſie gerichtete 
Widmung der Gedichte von Gottſchall „Madonna und Magdalena“ ſein, 
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oder einige auf fie zielende Korrespondenz⸗Artikel (einer in der Deutfchen 
Allg. Ztg.) und Verläumdungen. Jener Korrespondenzartikel machte aus 
den zufällig geäußerten Ideen der Frau kühne Reformpläne und fabelte 
viel von einem „organiſirten Berliner Frauen-Emanzipationsklubb,“ der 
unter ihrer Leitung bald in's Leben treten ſolle. Der Gedanke klang 
abentheuerlich — in Berlin ein emanzipirter Fauenklubb? Die Phanta⸗ 
ſien des Korrespondenten gingen auch in andere Blätter über und verbrei⸗ 
teten Schrecken. In den „Hamburger Jahreszeiten“ folgte eine feinere 
Detaillirung derfelben. Während die „Deutſche Allg. Ztg.“ die Louiſe 
Aſton zu einer falſchen Miß machte, welche Cigarren rauchte, einige Phra⸗ 
ſen von der „freien Liebe, welche die Welt erlöſen ſollte,“ im Munde 
führte, — ſchilderten die „Hamburger Jahreszeiten“ ſchon die Verwirkli⸗ 
chung der Pläne, die organiſirte Emanzipation, die verſchiedenen Getränke, 
mit denen ſich die emanzipirten Damen in die nöthige Begeiſterung ver⸗ 
ſetzten, Orgien, Bacchanalien! u. f. w. Der Korrespondent verläugnete 
ſeine philiſtröſe deutſche Natur nicht; ſeine Frauen⸗Emanzipation ſieht aus 
wie ein „Sonntagsvergnügen in einer Dorfſchenke“ und es iſt wohl nicht 
nöthig, den guten Namen der Frau, die damit der Lächerlichkeit preisge⸗ 
geben werden ſollte, bei der deutſchen Leſewelt zu retten. Aus dieſen ein⸗ 
zigen, aber unbewieſenen und unwahren Thatſachen ſchloß man wenigſtens 
auf eine beabſichtigte Emanzipation. Bei den vaguen Begriffen von Frauen⸗ 
Emanzipation wird es aber auch Dem feharffinnigiten Juriſten ſchwer fal⸗ 
len, zu der Abſicht die entſprechenden Handlungen zu finden; er müßte 
denn Cigarrenrauchen und Biertrinken zu den Thaten rechnen wollen, durch 
welche eine „gefährliche Idee“ in's Leben gerufen werden ſoll. Wären 
aber auch die Thatſachen hinlänglich bewieſen und der Schluß auf ſolche 
Reformpläne gerechtfertigt, ſo bleibt noch die Frage übrig, ob in den That⸗ 
ſachen oder Abſichten irgend eine Rechtsverletzung liege; dieſe könnte erſt 
die „Unſittlichkeit jener Handlungen“ begründen. Aber eine Thorheit iſt 
ebenſowenig Rechtsverletzung, wie Unſittlichkeit. — Aus der Widmung der 
Gedichte Gottſchalls kann noch nicht der Schluß gezogen werden, daß die, 
der ſie gewidmet ſind, auch die darin ausgeſprochenen Anſichten theile; zu⸗ 
dem ſind jene Gedichte mit preußiſcher Cenſur erſchienen, können alſo mit 
der Bezeichnung „gefährliche Ideen“ nicht belegt werden. — Aus der An⸗ 
klage „gefährliche Ideen geäußert zu haben“ folgt noch nicht der „Wille, 
die Abſicht, ſie auch in's Leben zu rufen,“ wenigſtens ſo lange dafür kein 
Beweis vorliegt. Im kurzen Geſpräche iſt auch die willkührliche Meinung 
berechtigt, ſich zu äußern, und die geſprächsweiſe Aeußerung von Ideen 
kann nicht gegen die Wohlfahrt des Staates und gegen die bürgerliche 
Ordnung verſtoßen. n 

Mögen die geſprächsweiſe ausgeſprochenen „Ideen“ auch abweichen 
von den herrſchenden Anſichten der Menſchen oder den Meiſten haltlos er⸗ 
ſcheinen, ſo ſind ſie wenigſtens doch des Menſchen Eigenthum und nicht 
ſtrafbar, ſo lange er keine äußere Propaganda dafür ſtiftet; ſich wegen 
ſolcher Ideen zu rechtfertigen, iſt Niemand verpflichtet, ſo lange er nicht 
dazu gewaltſam gezwungen wird. Trier' ſche Ztg. 
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Weltbegebenheiten. 


Dezember. 


Die letzte Hoffnung, die Noth und die Theuerung ſchwinden oder ſich 
vermindern zu ſehen, iſt durch den auffallend ſtrengen Winter vernichtet 
und das Elend tritt aller Orten unverſchleiert hervor, am meiſten natür⸗ 
lich in den Fabrikgegenden. Schon melden die Zeitungen, wie man wegen 
der furchtbar ſich mehrenden Verbrechen im Bergiſchen Jägerabtheilungen 
vertheilen müſſe, wie in einem anderen Orte die hungrigen Bauern vor 
das Landrathsamt gezogen ſeien und Arbeit und Brod verlangt hätten. 
Schon laſen wir, wie ein Fabrikarbeiter in Elberfeld, ein ordentlicher flei⸗ 
ßiger Menſch, verhungert und erfroren auf dem Speicher gefunden iſt, auf 
dem ihm ein Kamerad zu ſchlafen erlaubt hatte. Er war entlaſſen, konnte 
feine Miethe nicht mehr zahlen und ſchämte ſich zu betteln. Leider wer- 
den derartige an Irland erinnernde Thatſachen nicht lange mehr vereinzelt 
bleiben. Denn die Fabriken gehen ſchlecht und wie in Gladbach, ſo ſtehen 
auch in Elberfeld mindeſtens 3000 Webeſtühle ſtill, wodurch 8000 Men⸗ 
ſchen brodlos geworden ſind. Man hilft ſich gegen die Noth, ſo gut es 
eben gehen will. Man kauft Getreide an und ſucht den Bedürftigen das 
Brod unter dem Preiſe zu liefern, wie in Elberfeld, wobei nur zu bekla⸗ 
gen iſt, daß man dieſe Erleichterung wohl der 20ſten Steuerklaſſe, aber 
nicht den hungernden arbeitsloſen Fabrikarbeitern zu gut kommen läßt. 
Die Fabrikanten fühlen ſich noch immer nicht verpflichtet, für ihre Arbei⸗ 
ter, durch deren Arbeit ſie ſich in guten Zeiten bereichern, in ſchlechten zu 
ſorgen. Sie können das nicht, ohne ſich zu ruiniren, ſagt man. Mag 
ſein; aber daß ſie es nicht können, daß die Arbeit ſolchen Wechſelfällen, 
allem Elende in Folge der Handelskonjunkturen ausgeſetzt iſt, das ſind ja 
eben die Uebel, denen abgeholfen werden muß. Man ſorgt für geheizte 
Räume, um den Frierenden Obdach zu gewähren; man errichtet Speiſean⸗ 
ſtalten, in welchen den Hungrigen nahrhafte Speiſen umſonſt oder gegen 
einen geringen Preis verabreicht werden. Alle dieſe Einrichtungen ſind 
aber, den Ankauf von Lebensmitteln ausgenommen, nur in den größeren 
Städten getroffen, wo das Elend maſſenhafter hervortritt; in kleineren 
Städten, wo es vereinzelt einherſchleicht, wo man leichter die Augen vor 
ihm verſchließen kann, indem man ſich damit tröſtet, daß doch nur Ein- 
zelne hungern und frieren, iſt Alles das der Privatwohlthätigkeit und 
damit dem Zufall, der Laune überlaſſen. In dieſen kleinen Städten, wo 
die Kräfte der Privaten nicht zureichen, müßte die Gemeinde ſolche Ein⸗ 
richtungen, namentlich Speiſeanſtalten, treffen. Aber leider wird die Noth 
noch höher ſteigen müſſen, ehe die Gemeinderäthe ſich von dieſer Nothwen—⸗ 
digkeit überzeugen. Sie ſcheuen ſich, ſo viel Geld auf einmal auszugeben, 
ohne zu bedenken, daß ſie faſt die dazu nöthigen Summen in kleinen und 
darum unwirkſamen Almoſen zerſplittern. Sehr auffallend war uns eine 
Zeitungsnachricht, daß es dem vorigjährigen „Verein zur Abhülfe augen⸗ 
blicklicher Noth“ zu Köln unterſagt worden wäre, ſeine Wirkſamkeit von 
Neuem zu entfalten, weil er keine Konzeſſion habe. Sa ſchienen 
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alſo die Denunziationen wegen kommuniſtiſcher Tendenzen ꝛc. dieſes Ver⸗ 
eins, wie ſie namentlich nach den Auguſtereigniſſen von einem wohlbe⸗ 
kannten Theile der rheiniſchen Preſſe erhoben wurden, ſchwerer in's Ge⸗ 
wicht gefallen zu ſein, als ſeine augenſcheinlichen Reſultate, als die Dank⸗ 
barkeit der Armen, welche dort geſpeiſ't und gewärmt wurden. Doch iſt 
entweder dieſe Nachricht unbegründet geweſen oder man hat von jenem Be⸗ 
denken alsbald abgelaſſen; in der „Köln. Ztg.“ vom 1. und 2. Jan. finde 
ich neben der „vereinigten Kommiſſion der Bürger und Meiſterſchaft auch 
des „Vereines zur Abhülfe augenblicklicher Noth“ als in voller Thätigkeit 
begriffen erwähnt. Es ſcheint nicht, als ob dieſer Verein ein anderer 
wäre, als der, welcher voriges Jahr beſtand. — 

Um aber auch nachhaltig etwas für die Lage der arbeitenden Klaſſen 
zu thun, wird ſich wahrſcheinlich in Berlin eine Geſellſchaft, ähnlich der 
des Lord Aſhley zu London, bilden, um in einer Vorſtadt Normal⸗Fa⸗ 
milien⸗Häuſer für die Arbeiter zu bauen. Dieſes Unternehmen iſt ſehr 
nöthig und zweckmäßig; denn die Wohnungen der Armen in Berlin, na⸗ 
mentlich die Kellerwohnungen, ſind furchtbar ungeſund. Und trotzdem wird 
für dieſelben eine Miethe bezahlt, für welche eine Geſellſchaft eine geſunde 
und freundliche Wohnung geben kann, ohne ſchlechte Geſchäfte zu machen. 
Was man noch ſonſt über dieſes Unternehmen in den Zeitungen las, daß 
man die ganze Straße, welche durch dieſe Familien⸗Häuſer gebildet wer⸗ 
den ſoll, Abends der leichteren polizeilichen Aufſicht wegen abſperren wollte, 
wird hoffentlich nicht zur Ausführung kommen; das ſchmeckte doch gar zu 
ſehr nach den übelberüchtigten mittelalterlichen Ghetto's. — Auch die Re⸗ 
gierung iſt mit einem Plane hervorgetreten, um der Ackerbau treibenden 
Bevölkerung zu Hülfe zu kommen und namentlich der Auswanderung ent⸗ 
gegen zu wirken. Es handelt ſich um eine Koloniſation im In⸗ 
nern nach demſelben Plane etwa, wie ihn der Kammerrath Rötteken in 
dem erſten Jahrgange von „Dieß Buch gehört dem Volke“ entwarf; ich 
bemerke nur dazu, daß dieſer Plan damals dem Hrn. Rother mitgetheilt, 
jedoch mit einem ablehnenden Schreiben als unzweckmäßig zurückgeſchickt 
wurde. Man will die 1847, 48 und 49 pachtlos werdenden Domainen 
in Poſen, Preußen und dem Reg.⸗Bez. Köslin parzelliren und an Kolo⸗ 
niſten vererbpachten, denen zugleich 3—5 ſteuerfreie Jahre zugeſtanden wer⸗ 
den ſollen; die nähere Ausführung der Kontrakte ſoll ſpäter erfolgen; man 
will Auswanderer nur vorläufig aufmerkſam machen. Zugleich verlangt 
man aber von den Koloniſten Nachweis des zur Bewirthſchaftung nöthi⸗ 
gen Vermögens und Hinterlegung einer Kaution von mehreren hundert 
Thalern, die in Raten zurückgezahlt werden ſoll. Das macht den ganzen 
Plan unwirkſam, wenn er auch nicht an büreaukratiſchen Formalitäten und 
Weitläufigkeiten ſcheitern ſollte. Diejenigen, denen vor Allem geholfen wer⸗ 
den müßte, die brodloſen Fabrikarbeiter, namentlich die Weber und Spin⸗ 
ner, welche jetzt ſelbſt bei der angeſtrengteſten Arbeit ihr Brod nicht mehr 
verdienen können und auch für die Zukunft keine beſſere Ausſichten haben, 
können kein Vermögen nachweiſen und noch weniger eine Kaution ſtellen. 
Wer das noch kann, für den iſt die Hülfe des Staates ſo nöthig nicht. 
Und wenn ein ſolcher auswandert, ſo geſchieht es nicht aus Noth, ſondern 
weil er mit den Verhältniſſen daheim unzufrieden iſt, weil entweder die 
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politiſche Freiheit Amerika's ihn lockt oder weil er mit Recht hofft, ſein 
Kapital auf amerikaniſchem Boden im Ackerbau mit viel mehr Nutzen an⸗ 
legen zu können. Ihn wird die Koloniſation im Innern und die durch 
ſie verheißene dürftige Exiſtenz, welche für den arbeitsloſen Fabrikarbeiter 
oder Ackerbautaglöhner ſchon ein erheblicher Gewinn iſt, nicht vom Aus⸗ 
wanderen abhalten. — 

Eine für Fabrikgegenden ſehr heilſame Kabinetsordre tritt mit Ablauf 
dieſes Jahres in Kraft. Allen Fabrikanten und deren Familienmitgliedern, 
Bevollmächtigten, Werkmeiſtern, Geſchäftsführern, Komptoir- und Fabrik⸗ 
gehülfen iſt es unterſagt, Schenk⸗ und Gaſtwirthſchaft oder Kleinhandel 
mit Getränken zu treiben im Umkreiſe einer Meile vom Fabrikorte. Da⸗ 
durch wird allerdings eine Quelle des Truckſyſtems und der provozirten 
Liederlichkeit verſtopft. Nur wenn die iſolirte Lage der Fabrik nach dem 
Ausſpruche der Kommune, des Landraths und der Regierung ein Wirths— 
haus nöthig machen, fol von dieſer Regel abgegangen werden; die Konz 
zeſſion ſoll aber zurückgenommen werden, ſobald dem Bedürfniß auf andere 
Weiſe genügt werden kann. Wenn ſich nur ſolche Verordnungen nicht ſo 
oft in der Praxis unwirkſam zeigten! Nach einem Geſetz von 1839 dür- 
fen Kinder unter 16 Jahren in den Fabriken täglich nur 10 Stunden ar⸗ 
beiten und ſollen dabei 1½ Freiſtunde zum Eſſen, zur Erholung haben. 
Sie arbeiten im Bergiſchen aber thatſächlich von Morgens 5 Uhr bis 
Abends 9 Uhr, alſo nach Abzug von 1½ Freiſtunde 14½ Stunde täg⸗ 
lich. Daß dabei der Körper ruinirt wird, liegt auf der Hand; Fabrik 
ſchulen, um für die geiſtige Ausbildung zu ſorgen, ſind nicht da, auch 
würde keine Zeit für ſie übrig ſein. Und nun der Lohn dieſer Kinder 
z. B. in den Tuchfabriken! Die älteren verdienen täglich 6 Sgr.; das 
ginge noch allenfalls. Aber wenn eines bei'm Scheeren das Tuch im Min⸗ 
deſten beſchädigt, fo zahlt es 1 Thlr. Strafe und behält alſo als Wochen 
lohn 6 Sgr., wofür es ſich nach Belieben Nahrung und Kleidung beſchaf— 
fen mag; denn die Eltern können kaum für ſich ſelbſt ſorgen, die Familie 
iſt faſt aufgelöſ't. — 

Großes Aufſehen erregte die in Berlin in einem öffentlichen Lokale 
erfolgte Verhaftung von einigen Perſonen, meiſt Handwerkern, welche dort 
des Abends zuſammen zu kommen pflegten; auch der von dem Handwer— 
kervereine her bekannte ehemalige Kandidat Behrends nahm an dieſer Ge— 
ſellſchaft Theil. Am Abende der Verhaftung war auch ein weſtphäliſcher 
Gutsbeſitzer Fraling anweſend. Der die Verhaftung leitende Polizeikom⸗ 
miſſär eröffnete die Sache damit, daß er Jeden, der ſich nicht ruhig hielte, 
mit „Backpfeifen, daß ihm Hören und Sehen vergehen ſollte,“ bedrohte. 
Behrends, der nicht anweſend war, wurde Nachts in ſeiner Wohnung ver— 
haftet; die Druckerei, an der er Theil hat, wurde ſtrenge durchſucht, ebenſo 
Fralings Papiere mit Beſchlag belegt. Die Arretirten wurden in der 
Stadtvogtei mit allem eben aufgegriffenen Geſindel zuſammengeſperrt. Fra⸗ 
ling und einige andere erhielten zwar nachher beſſere Gefängniſſe, mußten 
ſie aber ſelbſt reinigen und hatten Anfangs ſehr viel von der Kälte zu 
leiden? Erſt in den letzten Tagen erhielt Fraling ein evangeliſches Er⸗ 
bauungsbuch (er iſt katholiſch) und einige Bogen Papier. Natürlich fa⸗ 
belte eine gewiſſe Klaſſe von Zeitungen wieder von Kommuniſtenklubbs, denen 
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ſchon Tſchech angehört habe, von ſtaatsgefährlichen geheimen Verbindungen, 
welche merkwürdiger Weiſe in einer öffentlichen Bierſtube organifirt fein 
ſollten u. ſ. w. u. ſ. w.. Indeſſen ergab ſich's bald, daß die Regierung 
an ſolche Anklagen nicht denken konnte, daß ſie bloß einer Verbreitung 
verbotener Schriften, dem Abſingen verbotener Lieder in dieſer Geſellſchaft 
und dgl. nachforſchte. Behrends und die meiſten Verhafteten wurden in 
den nächſten Tagen wieder freigelaſſen, Fraling nach 14 Tagen, mit der 
Weiſung, Berlin ſofort zu verlaſſen und es nie wieder ohne ſpezielle Er⸗ 
laubniß des Polizeipräſidiums zu betreten. Von feinen konfiszirten Effek⸗ 
ten erhielt er nur einen Theil zurück; eine beſtimmte Anklage iſt gegen ihn 
nicht erhoben, ſo daß er alſo keinen Grund für dieſe Maaßregeln erfah— 
ren hat. Von den Verhafteten iſt nur noch der Schneidermeiſter Mentel 
im Gefängniß, welcher ſich mit Fraling lebhaft bemüht hat, ein gemeinſa⸗ 
mes Atelier für die in einander greifenden Gewerke zu gründen. Natür⸗ 
lich kann das aber nicht der Grund ſeiner Haft ſein; er ſoll früher in der 
Schweiz oder in Paris mit Kommuniſten in Verbindung geſtanden haben. 
Ich wüßte aber auch nicht, unter welchen Strafartikel man das bringen 
könnte. Das Aufſehen über die außerordentlichen Maaßregeln der Polizei 
und die Behandlung der Gefangenen iſt ſelbſtredend erheblich geſtiegen, ſeit 
man dieſe Reſultate kennt, oder vielmehr ſeit man weiß, daß die Sache 
keine weitere Reſultate ergeben wird. 

Ebenſo viel Aufſehen erregt die Verhaftung des Dr. Dronke in Kor 
blenz wegen Majeſtätsbeleidigungen, welche in feinem in Frankfurt a/ M. 
erſchienenen Buche „Berlin“ enthalten ſein ſollen. Sie iſt in der That 
ſehr auffallend. Bekanntlich verweigerte Preußen ihm früher das Nieder- 
laſſungsrecht und jetzt nimmt es ihn wegen eines im Auslande gedruckten 
Buches in Anſpruch, bei welchem er als Ausländer doch gewiß nur die 
dort beſtehenden Vorſchriften zu beachten hatte. Preußen hätte ihn vor 
den Frankfurter Gerichte belangen können. Die Frankfurter Behörden 
müſſen aber kein Verbrechen in dem Buche gefunden haben, da es weder 
dort, noch ſonſtwo außer Preußen verboten iſt. Dronke hat deßhalb auch 
durchaus die Kompetenz der preußiſchen Gerichte beſtritten und jede Ant⸗ 
wort dem Inquirenten verweigert. — Auch bei den Herren d'Eſter und 
Kamphauſen in Köln fand eine Hausſuchung ſtatt nach einer geheimen 
Preſſe, welche die Behörde, angeblich einer Denunziation zufolge, dort ver⸗ 
muthete. Man fand Nichts; aber d'Eſter verlangte vergebens die Auslie⸗ 
ferung der Denunziation, um ſein Recht gegen den Denunzianten zu ver⸗ 
folgen. Es ſcheint faſt, als ſei keine vorhanden; jedenfalls wird Hr. d'E⸗ 
ſter die Sache nicht ruhen laſſen. Der Generalprokurator Berghaus, der 
nach Berlin verſetzt iſt, weil ſeine Stellung in Köln in Folge ſeines Ver⸗ 
fahrens nach den Auguſtereigniſſen unhaltbar wurde, will ſich bei den Ur- 
theilen der Rathskammer und des Appellhofes, bei der Abweiſung ſeiner 
Anklagen gegen die Mitglieder der bürgerlichen Ermittelungs-Kommiſſion 
(d'Eſter, Raveaux) nicht beruhigen, ſondern die Sache an den Kaſſations⸗ 
hof zu Berlin bringen und damit debutiren. Wie es heißt, werden die 
genannten Herren dann dort ihre Sache perſönlich gegen ihn führen. — 
Bei dem ſchleſiſchen Grafen Reichenbach fand ebenfalls eine Hausſuchung 
ſtatt, weil er beſchuldigt war, verbotene Schriften verbreitet zu haben. 
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Sie ſcheint kein Reſultat ergeben zu haben. Wenn man aber doch einen 
Prozeß gegen ihn einleitete, ſo würde er dadurch vielleicht verhindert wer⸗ 
den können, auf dem nächſten Landtage zu erſcheinen; er iſt kürzlich näm⸗ 
lich zum Deputirten erwählt. — Der Lehrer Wander in Hirſchberg iſt 
jetzt auch in 2ter Inſtanz völlig freigeſprochen. Man iſt geſpannt, ob der 
ze Eichhorn jetzt die über ihn verhängte Suspenfion zurücknehmen 
wird. — 

Der Diviſions⸗Auditeur Marcard iſt nicht ſuspendirt, ſondern hat 
eine fiskaliſche Unterſuchung gegen Anneke beantragt wegen „Ehrenkränkun⸗ 
gen,“ die er ihm in ſeiner bekannten Broſchüre angethan hätte. Das Ge⸗ 
richt hat ſie angenommen, Anneke proteſtirt aber dagegen, weil ihn die 
Cenſur vor der Verantwortlichkeit dem Staate gegenüber ſchützen müſſe 
und Hr. Marcard demnach nur eine Injurienklage gegen ihn erheben könne. 
Hrn. Marcard's Stellung in Danzig ſcheint in Folge der dort ſehr verbreite⸗ 
ten Anneke'ſchen Broſchüre eine ſehr unbehagliche zu ſein und er ſoll kürz⸗ 
lich, wiewohl vergebens, verſucht haben, von feinem früheren Chef, Ge⸗ 
neral von Francois zu Minden, ein Zeugniß zu erhalten, welches ihn von 
den gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen völlig reinigte. — Der König 
hat die am 8. Okt. geſchehene Ernennung der drei Freiwilligen zu Land⸗ 
wehr⸗Offizieren, welche zu Münſter aus der Geſellſchaft „Cerele“ austra⸗ 
ten, als Anneke durchgefallen war, am 20. Okt. zurückgenommen, obgleich 
fie ſchon im Militair-Wochenblatt bekannt gemacht worden war. — Dem 
Landwehrlieutenant Gante zu Bielefeld, welcher mit mehreren anderen 
Landwehroffizieren in Folge der Windel⸗Helmich'ſchen Angelegenheit ehren⸗ 
gerichtlich „verwarnt“ war, und erklärte, daß er ganz die Anſicht, der „aus 
dem Dienſt entlaſſenen“ Offiziere Consbruch und Delius theile, und deß⸗ 
halb um neuen Spruch oder Entlaſſung bitte, iſt durch eine Kab.⸗Ord. 
eröffnet: „Wenn er dieſe Eingabe zurücknehme, fo wolle Sr. Majeftät fie 
huldreichſt als nicht geſchehen betrachten; wenn er aber darauf beharre, ſo 
habe er Degradation zu gewärtigen.“ Er hat darauf beharrt. Jeden⸗ 
falls ſollte man meinen, es ſei Sache des Kriegsgerichtes, zu entſcheiden, 
ob dieſe Eingabe ein Vergehen enthalte. — Den Kommandeurs iſt kürz⸗ 
lich ernſtlich eingeſchäft, zu verhindern, daß die Soldaten ſich mit kommu⸗ 
niſtiſcher Lektüre beſchäftigten. — 

Faſt überall iſt man jetzt eifrig damit beſchäftigt, die Petitionen für 
die nächſten Landtage vorzubereiten und es iſt erfreulich zu bemerken, daß 
ſie ſelbſt in Städten, wo ſonſt wenig Intereſſe für die Fragen der Zeit 
herrſchte, im Sinne des Fortſchritts ausfallen. Namentlich hat Berlin 
dießmal durch ſein Stadtverordneten-Kollegium einige zeitgemäße Anträge 
an den Landtag zu richten beſchloſſen. Aehnlichen Inhalts ſind faſt alle 
Petitionen, welche in Preußen, Schleſien, Weſtphalen und Rheinland vor⸗ 
bereitet werden; bei ſehr vielen iſt noch die Bitte um völlige politiſche 
Gleichſtellung aller Konfeſſionen hinzugefügt, während die Regierung bes 
kanntlich einem zum Deputirten gewählten oſtpreußiſchen Deutſchkatholiken 
die Beſtätigung verweigert hat. — Auch die Stadt Naumburg hat ſich 
jetzt nachträglich entſchloſſen, einen Deputirten zu wählen. Die Bürger⸗ 
ſchaft beharrt aber bei ihrer Anſicht, daß bei der gegenwärtigen Verfaſſung 
der Landtage für ſie kein Heil von denſelben zu erwarten wäre und daß 
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fie nur gewählt hätte, um der angedrohten Entziehung der Städteordnung 
zu entgehen. Der gewählte Deputirte gehört zur liberalen Partei. — 

Der Juſtizminiſter Ühden ſucht die Wirkſamkeit der Geiſtlichen bei 
Eheſcheidungen im Sinne des bekannten, noch nicht zum Geſetz erhobenen 
Entwurfes fortwährend zu vermehren. Nach einem neueren Miniſterial⸗ 
reſkripte ſollen Eheſcheidungskandidaten nicht mehr durch einen Juſtizkom⸗ 
miſſär bei den Geiſtlichen ſchriftlich den Antrag auf Anſtellung des geiſt⸗ 
lichen Sühneverſuches einreichen dürfen, ſondern fie müſſen ſich perſönlich 
zur weiteren Beſprechung melden; von dem ſchriftlichen Antrage braucht 
der Geiſtliche keine Notiz zu nehmen. Mir ſcheint das eine unnöthige 
Weitläufigkeit, die ſchwerlich Jemanden von dem Entſchluſſe, ſich ſcheiden 
zu laſſen, abbringen wird. — Eine intereſſante Rechtsfrage iſt kürzlich in 
Königsberg verhandelt. Ein jüdiſcher Arzt, Dr. Falckſon, wollte eine Chri⸗ 
ſtin heirathen, konnte aber von den preußiſchen Behörden, vom Miniſter 
Eichhorn, den Konſens dazu nicht erhalten. Darauf reiſ'te er mit ſeiner 
Braut nach England und ließ ſich dort mit ihr trauen. Bei ſeiner Rück⸗ 
eehr griff der Staatsanwalt und Cenſorl, Herr Reuter, die Gültigkeit die⸗ 
ſer Ehe an. Der Gerichtshof entſchied dahin, daß er in formeller Bezie⸗ 
hung die engliſchen, in materieller aber die preußiſchen Ehegeſetze anerken⸗ 
nen wolle. Nach dieſen darf ein Chriſt keine Perſonen heirathen, welche 
durch ihre Religion verhindert ſind, ſich chriſtlichen Ehegeſetzen zu unter— 
werfen. Ob Juden dazu gehören, habe der Staatsanwalt nachzuweiſen 
und zu dieſem Ende ein Gutachten des Konſiſtoriums und des Oberlan- 
desrabbiners beizubringen. Bis dahin ſetzte das Gericht den Spruch aus. 
Das Konſiſtorium hatte übrigens ſich ſchon früher gegen die Möglichkeit 
dieſer Ehe ausgeſprochen und wird wahrſcheinlich bei ſeiner Anſicht bleiben. 
Die Civilehe würde allen dieſen dem Bewußtſein der Zeit durchaus wider⸗ 
ſprechenden Konfiikten zwiſchen Liebe und Konfeſſion ein Ende machen, durch 
welche ſchon ſo manches Bündniß zerſtört, ſo manches weiche Herz gebro⸗ 
chen oder verödet iſt. — In Berlin hat man es für nöthig gehalten, noch⸗ 
mals die Verordnung einzuſchärfen, daß zu den öffentlichen Sitzungen der 
Gerichte nur Juriſten Zutritt haben ſollten und daß andere Perſonen nur 
durch Mißbrauch eingedrungen ſein könnten. Da man das Prinzip der 
Oeffentlichkeit einmal anerkannt hat, ſo iſt ſchwer zu begreifen, warum 
man es auf einen ſo engen Kreis beſchränken will. Die Studirenden der 
Rechte, welche um den Zutritt, ihrer praktiſchen Ausbildung wegen, ba⸗ 
ten, ſind zwar ihres Eifers wegen belobt, aber doch abſchläglich beſch ieden. 
Vereinige, wer kann, dieſe Widerſpüche! — 

Zum Beweiſe, wie wenig hinreichend die Vorräthe von Lebensmitteln 
ſelbſt in den Ländern ſind, welche uns ſonſt damit verſorgen, mag dienen, 
daß in Oſtpreußen und Schleſien die Einfuhr von Getreide mit Ausſchluß 
von Weizen und von Hülſenfrüchten über die trockene Landesgränze frei⸗ 
gegeben iſt, während die ruſſiſche Regierung die Ausfuhr der Kartoffeln 
aus ihren Oſtſeeprovinzen verboten hat. — 

Der König und der Prinz von Preußen ſollen der Breslauer Depus 
tation lebhaft für die Aufſchlüſſe über die Handelsverbindungen Schleſiens 
mit Krakau, die man nicht für ſo bedeutend gehalten hätte, gedankt haben, 
und Preußen will, wie es heißt, das Gebiet von Krakau energiſch als 
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Freihandelsſtaat reklamiren. Wir wollen den Erfolg abwarten; vorläufig 
hat übrigens Oeſterreich eine ganze Menge Zollbeamte nach Krakau ger 
ſchickt, um es ſeinen Mauthlinien einzuverleiben. — 

Hannover. Die Kammer hat lange darüber diskutirt, ob das ge⸗ 
heime Gerichtsverfahren in Civilſachen beibehalten oder durch ein öffentli— 
ches und mündliches verdrängt werden ſollte. Die Abgeordn. Sandvoß, 
Schulz von Uelzen und viele Andere kämpften wacker für das letztere; 
das Ober⸗Appellations⸗Gericht hatte ſich ebenfalls dafür erklärt; die Kom⸗ 
miffion der Kammer hatte zwar die Oeffentlichkeit fallen laſſen, aber we⸗ 
nigſtens ein mündliches Schlußverfahren beantragt. Indeſſen auch dieſer 
Antrag wurde von der Kammer in der dritten Abſtimmung verworfen, weil 
die Regierung erklärt hatte, fie wolle ganz und gar Nichts von Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit wiſſen und würde lieber den ganzen Geſetzent⸗ 
wurf zurückziehen, als die geringſte Konzeſſion machen. Dieſes Zurückziehen 
wäre am Ende kein großes Unglück geweſen; die etwaigen formellen Vor⸗ 
züge des neuen Entwurfs können den Nachtheil nicht gut machen, welcher 
aus der Billigung des heimlichen Verfahrens durch die Kammer entſteht. 
Die Zeit der Heimlichkeit iſt vorüber; die Oeffentlichkeit kann wohl vers 
zögert werden, aber ſie bricht doch herein. Die Kammer ſcheint nicht ein⸗ 
geſehen zu haben, daß man oft auf kleine Vortheile verzichten muß, um 
größere zu erlangen. Im Kriminalverfahren hat ſich die Kammer zwar 
für den Anklageprozeß und ein mündliches Schlußverfahren entſchieden; da 
aber die Regierung wahrſcheinlich bei ihren Grundſätzen beharrt, ſo wird 
die Kammer ebenſo wahrſcheinlich ihre Abſtimmung modifiziren. Und wenn 
ſie es nicht thäte, ſo wird ſie doch keinen Erfolg haben, weil die erſte 
Kammer ihr ſchwerlich beitreten wird; und ſollte ſich auch das ereignen, 
ſo iſt das Reſultat doch noch keineswegs zu verbürgen. In den deutſchen 
konſtitutionellen Ländern ſteht die Theorie mit der Praxis in ſeltſamen 
Widerſprüchen. — Die erſte Kammer iſt nach einer Konferenz mit der 
zweiten dem Antrage derſelben auf Oeffentlichkeit der Kammerſitzungen bei⸗ 
getreten; fie hat ſich aber nicht entſchließen können, den Beſchluß, Kinder 
unter 16 Jahren nicht zu prügeln, zu unterſtützen. 

Braunſchweig. Der ſtändiſche Ausſchuß, welcher bekanntlich die 
Veröffentlichung des nur theilweiſe von den Ständen bewilligten Budgets 
und die Erhebung der nicht bewilligten Poſten auf eigene Verantwortlich— 
keit der Miniſter für eine Verfaſſungsverletzung erklärte, wurde haubtſächlich 
durch die plötzliche Sinnesänderung des Advokaten Trips von Schritten, 
dieſer Erklärung Nachdruck zu geben, abgehalten. Jetzt iſt er durch eine 
Adreſſe aufgefordert worden, daß er ſich nicht mit einer Proteſtation gegen 
dieſe Verfaſſungsverletzung berubigen, ſondern vielmehr die Maaßregeln er⸗ 
greifen möge, welche Recht, Pflicht, Ehre und Konfequenz geböten. Das 
ſind ſehr intrikate und unbeſcheidene Forderungen, denen eine „beſonnene“ 
deutſche Ständeverſammlung ſchwerlich nachkommen wird. Proteſtiren, ſo 
viel ihr wollt; aber den Proteſt beihätigen, — das würde der „guten 
Sache“ ſchaden, die nur durch Mäßigung, Beſcheidenheit und Ergebung 
gefördert werden kann. 

Heſſen⸗Kaſſel. Gegen mehrere Mitglieder der aufgelöſ'ten Kam⸗ 
mer ſind Unterſuchungen eingeleitet; ſie gehören ſämmtlich der entſchiedenen 
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Oppoſition an. Wippermann und Lederer find der Gottesläſterung be⸗ 
ſchuldigt; Henkel hat ſich die Anklage zugezogen durch ſeinen Bericht über 
die Deutſchkatholiken, Sunkel durch feine Motion auf Herſtellung des ver⸗ 
faſſungsmäßigen Zuſtandes. Dieſe Unterſuchungen ſind auffallend; denn 
Deputirte können nach der Verfaſſung 6 Wochen vor und nach dem Lande 
tage, ausgenommen bei der Ertappung auf friſcher verbrecheriſcher That, 
nur mit Zuſtimmung der Kammer verhaftet, nie aber wegen Aeußerung 
ihrer Meinung zur Rechenſchaft gezogen werden, ausgenommen bei Belei⸗ 
digungen der Privatehre. Indeſſen nach §. 67. der Verfaſſungs-Urkunde 
kann Jemand, der in einer Kriminal-Unterſuchung nicht völlig freige⸗ 
ſprochen iſt, nicht wieder gewählt werden. Bei derartigen Anklagen iſt 
aber eine Entbindung von der Inſtanz wohl häufiger, als eine völlige Frei= 
ſprechung. Vielleicht erklärt das Manches. n i 

Heſſen⸗Darmſtadt. Die Aufregung in Rheinheſſen, welches mit 
der Vernichtung feiner Rechtsinſtitutionen ber roht iſt, wächſt von Tage zu 
Tage. Von allen Seiten liefen aufmunternde Adreſſen ein, nicht zu er⸗ 
matten im Kampfe um das öffentliche Recht; an allen Orten des Landes, 
namentlich in Mainz, hielten die Bürger Verſammlungen, um die Maaß⸗ 
regeln zu berathen, die zur Wahrung ihrer Inſtitutionen zu ergreifen wä⸗ 
ren. Die Regierung ſcheint von der polizeilichen Anſicht ausgegangen zu 
ſein: „Wer ein Symptom unterdrückt, unterdrückt die Sache,“ und hat 
dieſe Verſammlungen verboten. Zwar wird dadurch die Anhänglichkeit 
der Rheinheſſen an ihre Inſtitutionen nicht verringert, aber ſie drängt ſich 
nicht ſo unangenehm hervor. Denn, du lieber Gott, was ſoll man gegen 
ein obrigkeitliches Verbot machen? Die Mainzer wollen den Karneval 
nicht feiern. n 

Frankfurt. Mit großer Stimmenmehrheit iſt beſchloſſen, daß die 
Sitzungen des geſetzgebenden Körpers der freien Stadt künftig öffentlich 
ſein ſollen. Möge ſich der deutſche Bund ein Exempel daran nehmen! 
Ebenſo iſt von dem geſetzgebenden Körper Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
des Gerick tsverfahrens bei'm Senate beantragt und der Kampf, den das 
benachbarte Rheinheſſen wegen dieſer Inſtitutionen führt, wird dem Antrage 
Nachdruck geben. | 

Baden. Die Spaltung der liberalen Partei in Liberale, Radikale 
und Sozialdemokraten geht raſch vor ſich und wird nur dadurch befördert 
werden, daß das bürgerlich⸗ liberale Miniſterium ſich kompletirt hat, daß 
der frühere Chef des Juſte⸗Milieu's, Beck, zum Miniſter des Innern und 
Chriſt zum Miniſterialdirektor ernannt iſt. Als eine Konzeſſion an die 
Liberalen iſt die Penſionirung des ultra⸗büreaukratiſchen Rettig anzuſehen. 
Jene Spaltung zeigte ſich in der letzten Zeit ſehr deutlich. Ich erwähnte 
ſchon des Vereins zur Abhülfe der Noth in Mannheim. Die liberale 
Bourgeoiſie wollte wohl Almoſen geben, aber ſie war entſchieden gegen den 
Verein, weil ſie fürchtete, daß er das Bewußtſein des Proletariats fördern 
und erheben möchte. Sie ließ deshalb durch den Gemeinderath beſchließen, 
daß keine außerordentliche Maaßregeln gegen die Noth erforderlich wären. 
Hr. Baſſermann hatte keine Zeit, im Vorſtande des Vereins zu ſitzen; Hr. 
Mathy, der mit einmal ganz erſchrecklich für's Vermitteln enragirt ift, iſt 
gegen den Verein, weil er eine Spaltung unter den Liberalen dadurch ents 
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ſtehen zu ſehen fürchtet und weil er beſorgt, daß Struve zu viel Ein- 
fluß gewinnen möchte. Hecker und Struve zeigen ſich als ächte De— 
mokraten und ſtehen mannhaft zu dem Vereine, weßhalb fie von der libe⸗ 
ralen Bourgeoiſie mit Zorn und Spott überſchüttet werden. Der liberale 
Fabrikant Gottſchalk ironiſirte gewaltig darüber, daß Hecker durch die 
„Volksabfütterung“ (ſo zeigt ihn eine Karrikatur) abgehalten werde, in 
Durlach zu erſcheinen. Hier ſollte nämlich, beſonders auf Mathy's Be⸗ 
trieb, das große Verſöhnungsfeſt zwiſchen den verſchiedenen Fraktionen der 
liberalen Deputirten, zwiſchen den Radikalen und den halben Liberalen un⸗ 
ter Zittel und Biſſing gefeiert werden. Die Volksvertreter hatten es aber 
für gut befunden, bei verſchloſſenen Thüren zu verhandeln. Mathy 
ſagt darüber in ſeiner „Rundſchau:“ „Die Erklärungen der Regierung 
über die Preſſe, die Gewiſſensfreiheit, die Gemeinderechte, die Trennung 
der Juſtiz von der Adminiſtration, die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des 
Strafprozeſſes, das Verhältniß der Beamten zu den Bürgern, die Ange⸗ 
bereien und Verfolgungen wegen politiſcher Geſinnungen, die Eiſenbahn 
nach dem Bodenſee, die Vereinfachung der Verwaltung, die Sparſamkeit 
im Staatshaushalte: dieſe anſcheinende Erfolgloſigkeit aller Arbeiten der 
II. Kammer haben, das iſt nicht zu leugnen, allgemeine Mißſtimmung un⸗ 
ter dem Volke und unter den Deputirten erregt. Daher die Anfeindungen 
gegen die Männer, denen man dieſes Mißlingen zuſchrieb (durch ihr Vo⸗ 
tum gegen die Steuerverweigerung). Aber dieſe Anfeindungen haben die 
Geſinnung und den Charakter jener Männer verdächtigt und der 
Tag von Durlach beweiſ't, daß grundſätzlich und perſönlich keine 
Spaltung in der Linken beſteht.“ Nun, das Volk wird bei den nächſten 
Wahlen entſcheiden, ob es die Männer wieder zu ſeinen Vertretern haben 
will, welche grundſätzlich und perſönlich nicht mit jenen Juſte-Milieu's 
zerfallen ſind. In einer Verſammlung der Radikalen zu Heidelberg, aus 
ſchlichten Handwerkern und der niedern Bürgerklaſſe beſtehend, wo man 
dem Vater Winter einen ſilbernen Bürgerkranz überreichte, hörte man kräf⸗ 
tige Worte gegen die „Paradedeputirten,“ Biſſing und Konſorten, und 
Struve wurde mit endloſem Beifall begrüßt. Es iſt ſehr ſeltſam, daß der⸗ 
ſelbe Mathy, der noch in der letzten Kammerſitzung ſo ſehr gegen das 
Juſte⸗Milieu eiferte, jetzt plötzlich von Mäßigung überfließt und die radi⸗ 
kale Preſſe angreift, ſogar aus Gefälligkeit das „Manheimer Journal“ re⸗ 
digirt, bis Struve's Nachfolger, der gemäßigte Obermüller, angelangt ſein 
wird. Es könnte ihn leicht Jemand durch Citation ſeiner früheren Aus⸗ 
ſprüche in dieſelbe Verlegenheit ſetzen, in welche er den ultramontanen Buß 
ſetzte, als er ihm einen Ausſpruch ſeiner liberalen Zeit vorhielt. — Die 
Cenſur wird jetzt in Mannheim wieder gehandhabt, wie zu den Zeiten 
des Muſtercenſors Don Uria de Sarachaga, und die radikalen Blätter 
ſind kaum wiederzuerkennen, wie der ehrenwerthe „Rhein. Beob.“ ſchaden⸗ 
froh bemerkt. Das „Mannheimer Journal“ hat ſeit Struve's Rücktritt 
freiwillig ſeine frühere Haltung aufgegeben. Das Gerücht, als habe ſich 
der wackere Dr. Wirth an einem halboffiziellen Blatte zu Konſtanz, dem 
„Tagesherold“ betheiltgt, iſt von ihm ſelbſt zur Freude aller Freunde die⸗ 
ſes vielgeprüften Mannes als durchaus grundlos bezeichnet. — . 
Schweiz. Zwei Geſuche des Berner Volksvereins an den Regie⸗ 
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rungsrath beweiſen, wie in dieſen kleinen Staaten, wo Jeder jedes Glied 
der feindlichen Partei perſönlich kennt, die engherzigſte Spießbürgerei mit 
großartigen Anſichten Hand in Hand gehen kann. Der Verein verlangt, 
die vom Staate angeſtellten Arbeiter ſollten ſo bezahlt werden, daß ſie ſich 
mit Weib und Kind ehrlich ernähren könnten. Das iſt gut und ſchön; 
aber der hinkende Bote kommt nach. Der Verein verlangt nämlich weiter, 
daß der Staat, ſo lange die Konſervativen nur bei Konſervativen arbeiten 
ließen, feinen Beamten befehlen, ſolle, Staatsarbeiten nur an Radikale zu 
vergeben. Dieſe lächerliche Prätenfion, daß der Staat erſt das politiſche 
Glaubensbekenntniß jedes Steinklopfers prüfen ſoll, ehe er ihm Arbeit 
gibt, iſt nur in der Schweiz erklärlich, wo jeder bis zum Nachtwächter 
und Gaſſenkehrer einer politiſchen Partei angehört und wo auch aus der⸗ 
artigen Anſtellungen wichtige Parteifragen gemacht werden. — Karl Hein⸗ 
zen iſt wegen ſeiner letzten Flugſchriften, wie es heißt auf Andringen 
Baierns, nicht nur aus dem legal⸗ radikalen Zürich verwieſen, was bei der 
diplomatiſchen Aengſtlichkeit und der Rückſichtsfülle der dortigen Machtha⸗ 
ber nicht ſo ſehr zu verwundern wäre; ſondern auch das ultraradikale Ba⸗ 
ſelland hat ihm ein Aſyl verweigert. Die ſchweizeriſche Freiheit iſt eben 
nur für die Schweizer und kommt den Fremden nicht zu gut; bei dieſen 
ſcheut man ſich nicht einmal, das vielgeprieſene altſchweizeriſche Gaſtrecht 
u verletzen. 

; In Genf hat man 2 Kaften zur Aufnahme von Schriften aufgeftellt; 
Alles, was ſich darin findet, fol in einem Journale, „das Auge des Vol⸗ 
kes,“ aufgenommen werden. Ein umgekehrter venetianiſcher Löwenrachen 
im Dienſte der Demokratie! Ueber die Annahme der Verfaſſung iſt noch 
Nichts entſchieden. n er 

Belgien. Angeſichts der Noth, die namentlich in den beiden Flan⸗ 
dern herrſcht, hat die Kammer 1,500,000 Frs für Lebensmittel, 300,000 
Frs. für die Leineninduſtrie und 150,000 Frs. zu Bewäſſerungs⸗Anlagen 
bewilligt. Leider werden dieſe Summen nicht weit reichen; die Noth iſt 
zu weit verbreitet. — König Leopold hat neulich in einer Audienz, wie 
ſich die „Trierſche Ztg.“ aus Aachen ſchreiben läßt, den zur Einweihung 
einer Kaſerne anweſenden preußiſchen Offizieren huldreichſt gratulirt, daß 
ſie unter einer abſoluten Regierung lebten, welche nicht Jedem geſtatte, ge⸗ 
gen Ehrenmänner zu ſchreiben, was er wolle. Ein hoher Würdenträger 
pflichtete auf des Königs Befragen dieſem Ausſpruche unterthänigſt bei, der 
ſich im Munde eines konſtitutionellen Königs und eines konſtitutionellen 
hohen Würdenträgers des Reiches ſeltſam genug ausnimmt. Die Belgier 
werden von dieſer Offenbarung der geheimen Herzenswünſche nicht ſehr 
erbaut ſein. . 

Frankreich. Auch in Frankreich wächſt die Noth in Folge der 
Mißernte und der Geldklemme (die Bank hat bei der engliſchen eine be⸗ 
deutende Anleihe machen müſſen) täglich. In Lyon haben die Färberge⸗ 
ſellen die Arbeit eingeſtellt; ſie verlangen einen Tagelohn von 4 Frs. und 
Arbeitszeit von Morgens 6 bis Abends 7, ſtatt von Morgens 5½ bis 
Abends um 8 Uhr. Dadurch ſind auch die Seidenweber und viele Roth⸗ 
gerber und Kunſttiſchler außer Arbeit gekommen. Einzelne Handlungshäu⸗ 
ſer haben viele tauſend Franks durch dieſen Strike eingebüßt; man kann 
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darnach ermeſſen, wie groß die Noth iſt, welche die Gefellen durch ihren Be⸗ 
ſchluß zu erdulden haben. Sie beharren trotzdem bis jetzt bei der Anwen- 
dung ihrer einzigen Waffe gegen die Kapitale der Bourgeoiſie; denen ſie 
aber am Ende doch wieder erliegen müſſen. — Die Unruhen in den De— 
partements, die meiſtens Ausflüſſe der Noth und gegen die Getreideſpeicher 
gerichtet ſind, mehren ſich von Tage zu Tage. Zahlreiche Bettlerbanden 
ziehen in der Boccage umher und nehmen gewaltſam die Wohlthätigkeit 
der Reichen in Anſpruch. In Tours befanden ſich die von dem Burbes’- 
ſchen Aufſtande her bekannten Blanqui und Hubert im Spitale; fie wur⸗ 
den aus ihren Betten geriſſen und in's Gefängniß zurückgeſchleppt, weil 
ſie die Getreideaufſtände im Departement Indre⸗et⸗Loire veranlaßt haben 
ſollten. (Vom Spitale aus?!) — Im Nievre Departement wurden die 
Getreidehändler gezwungen, mit einem Verluſt von 40 pCt. zu verkaufen. 
Aehnliche Szenen werden von allen Seiten gemeldet. 

Der Freihandelsverein von Paris ſchreibt an den Verein zum Schutz 
der Nationalarbeit zu Mühlhauſen: Er verlange nicht augenblickliche Auf— 
hebung der Mauthen, ſondern nur ſinkende Zölle ſtatt des Prohibitivſyſtems 
und augenblickliche zollfreie Einfuhr oder wenigſtens ſehr niedrige Zölle für 
Eiſen, Kohlen und andere Urſtoffe. Der Mühlhauſer Verein erklärt aber, 
die Schutzpartei könne ſich auf gar keinen Vergleich einlaſſen. Die Mono⸗ 
pole kämpfen immer unerbittlich gegen einander. Die Freihandelsmänner 
ſind die kosmopolitiſchen Monopoliſten des Kapitals, die Schutzzöllner die 
nationalen; das iſt der einzige Unterſchied zwiſchen ihnen. Deßhalb woll⸗ 
ten auch die Arbeiter einen beſondern Verein zur Wahrung der Arbeiter- 
Intereſſen bei dieſer Frage bilden, weil dieſelben weder mit denen der 
Freihandelsmänner, noch mit denen der Schutzzöllner zuſammen fielen. 
Die Erlaubniß dazu wurde ihnen abgeſchlagen; ſie werden ſich wegen die— 
ſes Verbots, welches Vicomte Dubouchage ungerecht und parteiiſch nennt, 
an die Kammer wenden, aber natürlich ohne Erfolg. Die Bourgediſie 
wird den Arbeitern keine Vereine, keine Organe geſtatten, welche den In- 
tereſſen derſelben Nachdruck verſchaffen könnten. — 

Die Regierungspreſſe liegt in arger Fehde; die „Preſſe“ ſchwärmt 
für eine Allianz mit Rußland; die „Débats,“ welche den Sympathien 
des Volkes nicht ſo arg Hohn ſprechen dürfen, halten demüthige Lobreden 
auf das engliſche Bündniß; England ſchweigt zu beiden. Alle Parteien 
ſind darüber einig, daß bie Proteſtation Guizots gegen die Einverleibung 
Krakaus nur eine offizielle Komödie ſei, daß ſie nur deßhalb in energiſchen 
Ausdrücken thäte, um ſich damit gegen die Angriffe der Oppoſition zu 
decken. Einen weiteren Erfolg erwarte man nicht von ihr. — Hr. Bou⸗ 
ton, Verleger des Atmanac de la France démocratique iſt vom Aſſiſen⸗ 
hof der Seine wegen Aufreizung der verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft 
zum Haſſe gegeneinander zu 1 Jahr Gefängniß, 500 Frs. Strafe und 
Konfiskation des Buches verurtheilt. — Der Gerichtshof von Douay hat 
das Urtheil des Gerichtshofes von Lille, welches alle Beamten von der 
Schuld an der Kataſtrophe auf der Eiſenbahn bei Fampoux freiſprach, 
umgeſtoßen. Der Ingenieur Petet iſt zu 15 Tagen Gefängniß und 3000 
Frs., der Maſchiniſt Duthoit zu 15 Tagen Gefängniß und 500 Frs. ver⸗ 
urtheilt „wegen Menſchenmord durch Unvorſichtigkeit und Nichtbeachtung 
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des Reglements.“ Die Strafe ift gering genug; Hr. v. Rothſchild, wel⸗ 
cher durch die zeitige Eröffnung der Bahn einen ſchönen Profit machte, 
wird ſie gewiß gern decken. 5 

England. Mit der herannahenden Eröffnung des Parlaments hat 
in den Fabrikdiſtrikten Englands auch wieder die Agitation für die Zehn⸗ 
ſtundenbill begonnen; die Arbeiter wollen zwar die von Fielden beantragte 
Herabſetzung der Arbeitszeit auf 11 Stunden täglich als Abſchlagszahlung 
annehmen, weil vom Parlamente für den Augenblick ſchwerlich mehr zu er⸗ 
langen ſei, ohne deßhalb ihre, Bewegung zu Gunſten der Zehnſtundenbill 
aufzugeben. Mittlerweile ſteigt auch hier die Noth täglich mehr; die 
Preiſe der Lebensmittel ſind in der letzten Zeit wieder ſtetig geſtiegen, weil 
man die letzten Zufuhren zur Abhülfe der dringendſten Noth nach Irland 
ſchicken mußte, und die Fabriken ſtellen mehr und mehr ihre Arbeiten ein. 
Es herrſcht eine Flauheit im Handel und in der Fabrikation, wie nur je 
zuvor. Das bekannte Witzblatt, „Punch,“ räth den Arbeitern, ſich ſchwarz 
färben zu laſſen; dann würde ihnen die Hülfe der Philantropen nicht 
entgehen; weiß wären ſie nicht intereſſant genug. Eine beißende aber ge⸗ 
rechte Satyre auf dieſe frömmelnde Philantropie, welche allenfalls über das 
Schickſal der Neger Thränen vergießt und große Summen verſchwendet, 
um den Hottentotten und Botokuden Hoſen, Schnupftücher und Er⸗ 
bauungsbücher zu kaufen, aber kein Auge und Ohr hat für das Elend 
vor ihren Thüren. s 

Die Noth in Irland überfteigt alle Begriffe. Zu dem Hunger ha⸗ 
ben ſich noch verheerende Seuchen geſellt und die Feder ſträubt ſich, die 
offiziellen Berichte über das gräßliche Elend nachzuſchreiben. Alle Tage 
bringen die Journale zahlreiche Todesfälle, wo der Ausſpruch der Jury 
„Verhungert!“ lautete; alle Tage wiederholen ſich Aufläufe, Zerſtörungen 
und gewaltſame Plünderungen der Kornſpeicher und Bäckerladen. O'Con⸗ 
nell, deſſen Verſöhnungsverſuche mit Jungirland völlig geſcheitert ſind, 
ſpricht fort und fort vom iriſchen Parlament, welches aller Noth abhelfen 
würde. Ja, wenn es Muth und Gerechtigkeitsliebe genug hätte, die Sum⸗ 
men, welche die abweſenden Gutsherren vom Volke erpreſſen und im Aus⸗ 
lande verpraſſen, für das Volk zu verwenden! Daran wird O'Connell 
ſchwerlich denken; er bezieht vom iriſchen Volke eine Jahresrente von 18,000 
Pfd. St. und zeichnete für die Nothleidenden 50 Pfd.! Er verlangt von 
England eine Anleihe von 50 Mill. Pfd., um die Induſtrie zu heben; er 
glaubt, die Noth zu enden, wenn er die Schuld Irland's vergrößert und 
neben dem Ackerbauproletariate ein induſtrielles entſtehen läßt. Wer mag 
vorausſagen, wie dieſes Elend, dieſe Wirren enden werden? Nur ſo viel 
iſt gewiß, daß die Irländer ihre letzten Hülfsmittel aufbieten, um ſich 
eine Flinte zu verſchaffen, ob zum Schutze (weſſen?), ob zum Angriffe, 
laſſe ich dahin geſtellt ſein. N 

Italien. Der Pabſt hat ſo eben die Kriminaljuſtiz von der Po⸗ 
lizei getrennt und für viele Kriminalfälle Oeffentlichkeit gewährt. Das iſt 
zwar recht ſchön; aber ſeit dem Rundſchreiben des Pabſtes an die Bi⸗ 
ſchöfe ſind die Hoffnungen, deren Erfüllung man von Pius zu erwarten 
ſich berechtigt glaubte, bedeutend herabgeſtimmt. Wir finden in dieſem 
Schreiben ganz den alten päbſtlichen Ton, ganz die alten pfäffiſchen Vor⸗ 

Das Weſtphäl. Dampfb. 47. 1. 4 1 
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urtheile. Da wird, wie früher, geklagt über die refigiöfen Irrthümer, 
über die Offenbarungs- und Gottesläugner, welche, Gottes Werk für 
Menſchenwerk ausgebend, ſich erkühnen, daſſelbe nach eigener Vernunft, ohne 
Rückſicht auf das unfehlbare päbſtliche Urtheil, zu erklären; da werden, 
wie früher, die philoſophiſche Jugenderziehung, die Angriffe auf den Cö— 
libat, die ſchlechte Preſſe und der Kommunismus bis in den Abgrund der 
Hölle verdammt. Der Kommunismus in einem Rundſchreiben Sr. His 
ligkeit! Wer hätte gedacht, daß auch das demoraliſirte Italien ſchon von 
dieſem Gifte angeſteckt wäre? Aber die Segel, die eben noch ſtraff waren 
vom Hauche der Begeiſterung, hängen ſchlaff an den Maſten herunter. In 
Neapel ſoll es ernſtlich gähren und man ſcheint gewaltſame Ausbrüche zu 
befürchten. 

Oeſterreich. In Gallizien herrſcht noch immer eine gewaltige 
Gährung. Der Adel iſt wüthend wegen der Einverleibung Krakau's; die 
Bauern, unter denen ſich Szela und der angeblich bei Podgorcze gefallene 
Dembowski, Tyſſowski's Sekretair, befinden ſollen, was indeſſen wohl der 
Beſtätigung bedarf, verlangen noch immer ihre und der gemordeten Edel— 
leute Aecker als Eigenthum. Die Ruhe wird durch zahlreiche Militair— 
Patrouillen aufrecht erhalten, denen die Ausübung des Standrechts ein— 
geräumt iſt. Nach dieſem ſollen neulich im Kreiſe Tarnow ein Offizier 
und 2 Gemeine wegen Einverſtändniß mit den Bauern erſchoſſen ſein. 
Dazu ſind die Aecker nicht beſtellt und die. Noth bricht herein. Es wird 
noch lange Zeit vergehen, ehe das blutgedüngte Land wieder beruhigt iſt. 

chleswig. Was ſich ſchon nach Beſeler's, des Präſidenten der 
Kammer, höchſt energiſcher Rede gegen das gegenwärtige Regierungsſyſtem 
und den Grafen Moltke erwarten ließ, iſt geſchehen. Der Regierungs- 
Kommiſſair v. Scheel ſchickte die drei letzten Petitionen der Stände (um 
Anſchluß an den deutſchen Bund, Verfaſſung für Schleswig-Holſtein mit 
entſcheidender Stimme bei den Steuern und der Geſetzgebung, Trennung 
der Verwaltung der Herzogthümer von der des Königreichs) zurück, weil 
ſie vor Erledigung der königl. Propoſitionen berathen 
wären. Darauf erklärten 34 Abgeordnete, ſie ſagten ſich von fernerer 
Wirkſamkeit in der Kammer los, weil das Petitionsrecht faktiſch aufgeho⸗ 
ben ſei. Der Herzog von Auguſtenburg ſagte, die bisherige ſtändiſche In⸗ 
ſtitution habe ſich überlebt, weil fie keine Garantien bei derartigen Kon⸗ 
flikten darböte. Nur 5 däniſch geſinnte Abgeordnete blieben mit dem Prä⸗ 
ſidenten zurück, welcher des Geſchäftsganges wegen aushalten mußte. Das 
Auflöſungs⸗Reſkript ließ nicht auf ſich warten. Es ſagt: „das pflichtwi⸗ 
drige Verhalten der Majorität und das geſetzwidrige Handeln des Präſi⸗ 
denten habe des Königs höchſtes Mißfallen erregt.“ Beſeler, dem ſogar 
die däniſche Partei das Zeugniß eines unparteiiſchen Präſidenten gibt, 
wird natürlich ſein Verfahren vertreten. Er ſagte bei der Auflöſung: 
„Die Regierung werde erkennen, daß es eine andere Sache ſei, Kindern 
die Ruthe zu zeigen, und Männern in den Bart zu greifen.“ So harrt 
denn Alles erwartungsvoll der Dinge, die da kommen ſollen. Der Re⸗ 
gierungskommiſſair Scheel will, wie es heißt, ſeine Stelle nicht wieder in 
der Kammer einnehmen und ſogar aus der Regierung ausſcheiden. Er 
hat zu viel Unangenehmes hören müſſen. — 
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Hamburg. Auf Andringen Oeſterreichs hat der Senat der freien 
Stadt Hamburg den Buchhändlern den Verkauf von Schuſelka's Schriften 
verboten und dem Buchhändler Campe ſpeziell unterſagt, fernerhin feindli⸗ 
che Schriften gegen Oeſterreich und fein Syſtem zu verlegen. Die „Ham⸗ 
burger Neue Ztg.,“ die ſich durch entſchiedene Parteinahme für Schles⸗ 
wig⸗Holſtein hervorthat, iſt in Folge des däniſchen Verbots eingegangen. 
Das Ausland hat viel Einfluß auf die „ſchlechte“ Preſſe der freien Stadt 
Hamburg. — L. 


Die Bekanntmachung des Oberpräſidenten von 
Weſtphalen über die gegenwärtige Noth. 


Der Oberpräſident von Weſtphalen, Hr. Flottwell, hat eine Bekannt⸗ 
machung in Bezug auf die gegenwärtige Noth und Theuerung erlaſſen, 
welche uns zu einigen Bemerkungen und Randgloſſen Veranlaſſung giebt. 
Nachdem er im Eingange anerkannt hat, „daß das anhaltende Steigen 
der Roggenpreiſe ernſte Beſorgniſſe für die Ernährungsverhältniſſe der är⸗ 
meren Volksklaſſen erwecken,“ giebt er ſich gleich darauf der Hoffnung hin, 
„daß die noch im Lande vorhandenen und noch nicht zu Markte gebrach— 
ten Getreidebeſtände, die in den wichtigſten Handelsplätzen der Nord- und 
Oſtſee angehäuften und im größeren Maaße noch zu erwartenden Vorräthe 
aus Amerika und Rußland, wenn fie bei Wiedereröffnung der Stromſchif⸗ 
fahrt in's Innere des Landes gelangen, dem Bedarfe einigermaßen abhel⸗ 
fen und auf den Stand der Getreidepreiſe einen günſtigen Einffuß ausü⸗ 
ben werden. Zwar würde dadurch nicht aller Noth bis zur nächſten Ernte 
ein Ende gemacht werden; aber wenn die Mißernte in Deutſchland ſo be⸗ 
deutend ſein ſollte, als in öffentlichen Blättern angegeben wurde, ſo müßte 
ſchon jetzt eine Hungersnoth eingetreten ſein, wie wir ſie ſelbſt in den un⸗ 
glücklichſten Mißwachsjahren nicht erlebt haben.“ 

Ich fürchte, der Hr. Oberpräſident gibt ſich hier einer Hoffnung hin, 
die ihn täuſchen wird. Im Lande ſelbſt ſind keine Vorräthe vorhanden; 
nur die größten Bauern haben ſo viel geerntet, daß ſie mit Noth und 
Mühe grade auskommen; alle kleineren Bauern aber müſſen zukaufen. 
Daß in Oſtpreußen, von wo wir ſonſt unſere Zufuhren erhalten, bedeu⸗ 
tende Vorräthe vorhanden ſind, möchte ich bezweifeln. Woher ſonſt die 
hohen Preiſe daſelbſt? Woher die Verordnung der Regierung, welche die 
Einfuhr von Lebensmitteln in Oſtpreußen und Schleſien, in unſere Korn⸗ 
kammern, frei giebt? Die Häfen, von denen wir ſonſt Zuführen, nament⸗ 
lich von amerikaniſchen Korn zu erwarten haben, ſind Bremen und Ant⸗ 
werpen. Die Vorräthe, welche zu Bremen lagern, ſind für jetzt ſo unbe⸗ 
deutend, daß ſie gar kein Gewicht in die Wagſchaale legen können; ebenſo 
iſt es in Hamburg. In Antwerpen ſollen zwar ungeheure Vorräthe la⸗ 
gern; zahlreiche Schiffe ſollen nur auf die Eröffnung der Scheldeſchiffahrt 
warten, um ihr Füllhorn über alle Lande auszuſchütten. Ein ‚Hafen voll 
kornbeladener Schiffe! Das ſieht freilich aus, als wären dieſe Maſſen von 
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Vorräthen gar nicht zu bewältigen, während ſie in der Wirklichkeit ſpur⸗ 
los verſchwinden. Preußen gebraucht nach der eigenen Berechnung des 
Oberpräſidenten täglich 250,000 Scheffel, in drei Monaten alſo 
7,500,000 Scheffel. Und wie viele Länder außer Preußen rechnen noch 
auf dieſe Vorräthe! Außerdem läßt ſich gegen dieſe angebliche Anhäufung 
von Vorräthen in Antwerpen noch ein gewichtiges Bedenken erheben. Ant⸗ 
werpen iſt nämlich bis jetzt der billigſte Markt geweſen und es läßt ſich 
daher kaum erwarten, daß grade auf dem billigſten Markte eine ſolche Anz 
häufung hätte ſtattfinden ſollen. Der Haubtſtrom der amerifanifchen Zus 
fuhren geht noch immer nach England und trotzdem ſind die Preiſe dort 
noch immer im Steigen begriffen. Er wird auch ferner dahin gehen, weil 
die Preiſe dort noch immer höher ſtehen, als bei uns, und an eine Ueber⸗ 
füllung des Marktes vor der Hand gar nicht zu denken iſt. Die Zufuhr 
von außen wird alſo dem Bedarf immer nur „einigermaßen“ abhelfen; 
auf die Verminderung der Preiſe aber wird ſie wenig oder gar keinen 
Einfluß haben und auf die Noth und den Hunger der Armen ebenſo we— 
nig, wenn nicht Maaßregeln getroffen werden, die ihnen den Weg zu die— 
ſen Zufuhren eröffnen. Was helfen dem hungrigen Irländer die großen 
Waizenvorräthe, welche in Irland lagern, da er ſie nicht bezahlen kann? 
Ebenſo können auch unſere Armen das Brod nicht bezahlen und ihr Elend 
rührt haubtſächlich daher, daß auch ihr gewöhnliches Surrogat, die Kar— 
toffel, mißrathen iſt und mindeſtens das Doppelte ihres gewöhnliches Prei— 
ſes koſtet. Dieſem Mangel iſt durch keine Zufuhr abzuhelfen: ebenſo wer 
nig durch die „weißen Rübchen,“ die ſich ſo vortrefflich zum Brodbacken 
verwenden laſſen, oder durch die Kohlarten, die Hülſenfrüchte und den 
Buchwaizen; die beiden letzteren ſtehen dazu auch viel zu hoch im Preiſe. 
Der Ausfall mag alſo immer ſo bedeutend ſein, als er geſchildert wird. 
Und wenn der Hr. Oberpräſident glaubt, daß in dieſem Falle ſchon jetzt 
hätte eine Hungersnoth eintreten müſſen, ſo entgegnen wir ihm darauf, 
daß erſt 4 Monate ſeit der Ernte verfloſſen ſind und daß noch 7 bis zur 
neuen Ernte verfließen müſſen. Für das, was wir zu erwarten haben, 
verweiſen wir auf die Erſparungen und Entbehrungen, welche ſich ſchon 
jetzt die Heuerlinge, die Handwerker, ſelbſt wohlhabende bürgerliche Fami— 
lien auferlegen, auf die furchtbare Noth, welche ſchon jetzt auf den Armen 
laſtet, welche entweder rein von ihrer Hände Arbeit leben müſſen oder gar 
auf die öffentliche Wohlthätigkeit angewieſen ſind. Man muß ſelbſt in die 
Hütten eintreten, namentlich wenn Siechthum zu dem Mangel tritt, um 
ſich einen Begriff von dieſer Nahrung, von dieſem Elende machen zu 
können. Alle Beſchreibungen bleiben hier weit hinter der Wirklichkeit zu⸗ 
rück; der an Wohlleben, an freundliche Umgebung Gewöhnte kann ſich ſol⸗ 
che Zuſtände gar nicht denken, ohne ſie ſelbſt geſehen zu haben. Bei die⸗ 
ſer Menſchenklaſſe kann man ſchon jetzt mit vollem Recht von einer Hun⸗ 
gersnoth ſprechen. Stirbt auch bei uns ſo leicht Keiner direkt vor 
Hunger, ſo ſind doch der Hunger, die Kälte, der Schmutz, die verpeſtete 
Luft ibrer Wohnungen die haubtſächlichſten Urſachen der vielen Krankhei⸗ 
ten, von welchen dieſe Elenden heimgeſucht werden. 
Der Hr. Oberpräſident erwartet nun namentlich vom dem „Beamten, 
deſſen Beruf ihn mit dem Volke in unmittelbre Berührung bringt und ihm 
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die Vorſorge für den hülfsbedürftigſten Theil zur ſtrengſten Gewiſſensſache 
macht, mit Rath und That dahin zu wirken, daß ſolchen Extremen vor⸗ 
gebeugt werde.“ Ich weiß nicht, ob die Beamten grade die ſicherſte Quelle 
ſind, um Aufſchlüſſe über die Noth zu erhalten. Landräthe und Bürger⸗ 
meiſter haben zwar Gelegenheit genug, das Elend zu erforſchen; aber das 
koſtet viel Zeit und Mühe und iſt auch wahrlich kein einladendes Geſchäft, 
ſo daß man häufig genug bemerken kann, daß die Blicke dieſer Beamten 
ſehr auf der Oberfläche haften geblieben ſind. Außerdem fallen mir im⸗ 
mer die ſchleſiſchen Bürgermeiſter wieder ein, welche ihrem Oberpräſidenten 
erſt bei einer vertraulichen Taſſe Kaffee geſtanden, daß es da 100 Noth⸗ 
leidende gäbe, wo ſie 5 aufgeführt hätten; das machte ſich aber beſſer, 
weil man das ewige Klagen der Beamten nicht liebe. Zur Abwehr der 
Noth verlangt nun der Hr. Oberpräſident von dieſen Beamten: 

1) „Die Bekämpfung der die eigene Kraft und Thätigkeit lähmen⸗ 
den, irrthümlichen Vorſtellung, daß der Noth nur durch den Zutritt und 
die Hülfe der Regierung vorgebeugt werden könne, und daß es nur darauf 
ankomme, recht viel Geld aus Staatskaſſen herzugeben, um dafür Getreide 
im Auslande zu kaufen und daſſelbe umſonſt oder vorſchußweiſe zur Stil— 
lung des Hungers herzugeben.“ Es iſt zwar ſehr erfreulich, den oberſten 
Beamten der Provinz die Bürger auf die „eigene Kraft und Thätigkeit“ 
hinweiſen und ſie davon abmahnen zu ſehen, ſich auf die Hülfe der Re⸗ 
gierung ganz zu verlaſſen. Aber warum erkennt man ſonſt die „eigene 
Kraft und Thätigkeit“ ſo wenig an? Warum treten die Behörden ſo oft 
Unternehmungen, die auf die „eigene Kraft und Thätigkeit“ der Gemein⸗ 
den gebaut ſind, oder die ſich zur Aufgabe ſetzten, ſie da, wo ſie ſchlum⸗ 
merten, zu wecken, entgegen? Woran ſcheiterten doch die Vereine für das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen? Muß nicht zu jeder derartigen gemein⸗ 
ſchaftlichen Unternehmung erſt eine Genehmigung der Obrigkeit nachgeſucht 
werden und ermüdet nicht der größte Eifer oft bei den ſkrupulöſen For⸗ 
malitäten derſelben? Wer verbot die Bürgerverſammlungen, die Bürger⸗ 
reſſourcen? Wer beſorgt bei den Handwerkervereinen bei jeder Gelegenheit 
eine ſtrafbare Ueberſchreitung? Hegt man nicht zuweilen ſogar Bedenk⸗ 
lichkeiten gegen die Errichtung von Sonntagsſchulen? Hat man nicht den 
Verein zur Abhülfe augenblicklicher Noth zu Köln faſt mit argwöhniſchem 
Auge betrachtet? 1 

Wenn der Herr Oberpräſident die Hülfe des Staates als ganz un⸗ 
thunlich darſtellt und ihre Unmöglichkeit daraus beweiſen will, daß Preu⸗ 
ßen in drei Monaten 7,500,000 Scheffel Roggen gebrauche, welche Laſt 
die Staatskaſſen nicht tragen könnten, ſo ſind wir darin durchaus nicht 
feiner Anſicht. Wir verlangen nicht, daß er fo bedeutende Summen ver⸗ 
ſchenken ſoll; aber wir glauben, daß bei wirklichen Kalamitäten vor Allem 
der Staat thätig eingreifen muß und halten dieſe Thätigkeit für weit wirt 
ſamer, als die der Privaten, weil dem Staate weit mehr Mittel zu Ge— 
bote ſtehen. Wir find keineswegs der Anſicht, daß man die Verprovian⸗ 
rung des Landes bloß der Privatſpekulation überlaſſen müſſe. Denn 
dieſe iſt eben, was ihr Name ſagt, eine Spekulation zum Vortheil 
Weniger, zum Nachtheil Vieler; ſie kann wohl dafür ſorgen, daß kein 
entſchiedener Mangel an Lebensmitteln eintritt; aber ſie ſorgt gewiß nicht 
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für billige Preiſe und thut alſo Nichts zur Abwehr der Hungersnoth, 
welche daraus hervorgeht, daß der Hungrige kein Geld hat, um das Korn 
zu kaufen. Wenn es alſo nur, wie der Hr. Oberpräſident meint, darauf 
ankäme, eine Ausgleichung zwiſchen dem Bedarf einiger Gegenden und 
dem Ueberfluß anderer zu treffen, wenn die Theuerung nur eine Folge der 
Spekulation auf dieſe Ausgleichung wäre, fo würden wir es für ſehr noth— 
wendig und gerechtfertigt halten, wenn der Staat mit ſeinen mächtigen 
Hülfsquellen der Privatſpekulation Konkurrenz machte, um den Markt zu 
beherrſchen und die Preiſe zum Vortheil der Maſſe des Volkes herabzu— 
drücken. Der Nachtheil, den er dadurch etwa Einzelnen zufügte, wäre 
meiſtens nur ein lucrum cessans; und wenn ja ein Spekulant hie und 
da ruinirt würde, ſo wäre das eine Folge der Konjunktur, und er dürfte 
ſich nicht beklagen, wenn ihn das träfe, was er ohne Skrupel jeden Kon⸗ 
kurrenten ſelbſt erleiden laſſen würde. Wäre aber die Noth und die Theu⸗ 
rung Folge wirklichen, abſoluten Mangels an Lebensmitteln, ſo wäre ein 
Einſchreiten des Staates nur um fo nothwendiger und um ſo gerechtfer— 
tigter. Dann müßte er nicht nur vorſchußweiſe, ſondern auch häufig um- 
ſonſt geben; denn ſeine erſte Pflicht iſt, für die Exiſtenz ſeiner Glieder zu 
ſorgen. Und nur der Staat hat Quellen, welche, ohne zu verſiegen, einer 
ſolchen Kalamität abhelfen können; nur er kann ſo außerordentliche Opfer 
bringen, weil nur er allein im Stande iſt, fie durch außerordentliche Mit- 
tel, durch exceptionelle Steuern und dgl. wieder auszugleichen. Wir ſind 
alſo, ohne die aus der „eigenen Kraft und Thätigkeit“ entſpringende Hülfe 
abweiſen zu wollen, durchaus der Anſicht, daß auch der Staat kräftig 
eingreifen müſſe, wenn er von Noth bedroht wird, mag dieſe Noth nun 
aus ungleicher Vertheilung und ſpekulativer Ausgleichung, oder aus abſo— 
lutem Mangel an Lebensmitteln hervorgehen. Die Anſicht des Hrn. Ober- 
präſidenten ſcheint uns mehr fiskaliſch, als volks wirthſchaftlich 
richtig zu ſein. — 

Der Hr. Oberpräſident will ferner der Noth dadurch vorbeugen, daß 
er die Familien auf Erſparungen aufmerkſam macht; wir glauben 
nicht, daß dieſe den Erfolg haben können, den er ſich davon verſpricht. 
Er meint, wenn man pro Kopf, auf den man 6 Scheffel rechnete, einen 
Scheffel erſparte, fo würden dadurch für Weſtphalen mit 1½ Millionen 
Einwohnern ebenſo viel Scheffel Korn erſpart, und dieſe Erſparniß würde 
auf die Sättigung der Menſchen keinen Einfluß üben. Sehen wir zu, 
ob dieſe Erſparniß möglich iſt. 6 Scheffel, das ſind ungefähr 480 Pfd. 
Roggen, daß iſt auf 365 Tage vertheilt wahrhaftig wenig genug. Fami⸗ 
lien, die ſich andere Speiſen verſchaffen können, mögen dieſe Erſparniß 
leiden können; aber die ſind es auch nicht, denen vor Allem geholfen wer— 
den muß. Das ſind die, deren Haubtnahrung das Schwarzbrod und die 
Kartoffel iſt, welche den Brodmangel in dieſem Jahre durch die Kartoffeln 
nicht ausgleichen können, weil fie auch dieſe nicht haben. Für dieſe rei— 
chen die Surrogate, die kleinen weißen Rüben, die Kohlarten nicht hin, 
und die Hülſenfrüchte, deren Zubereitung außerdem noch viel theurer iſt, 
können ſie nicht bezahlen. Dieſe können ſich auch an ihrer täglichen Nah— 
rung Nichts, gar Nichts mehr abzichen, ohne daß ſie davon einen ſehr 
erheblichen Einfluß auf ihre Sättigung verſpüren; denn ſie ſind ſchon auf 
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das Minimum der Nahrung berabgeſetzt. Die Bekanntmachung gibt zu, 
daß die gewünſchte Sparſamkeit auf diejenigen, denen es an hinreichendem 
täglichen Broderwerb fehlt oder die auf die öffentliche und private Wohl⸗ 
thätigfeit angewieſen find, nur „beſchränkte“ d. h. gar keine Anwendung 
finden könne. „Aber auch dieſe Unglücklichen, fährt fie fort, werden fich 
jedenfalls mit einem geringeren Maaß von Nahrungsmitteln, als ihnen 
ſonſt gereicht zu werden pflegt, begnügen und daher indirekt ebenfalls zu 
der angenommenen Erſparung beitragen müſſen.“ Das heißt: „Für 
dieſe Unglücklichen wiſſen wir keinen Rath.“ Iſt dieſe Nothwendig⸗ 
keit der Entbehrungen für Viele nicht traurig genug, um den Staat alle 
ſeine Hülſsmittel zur Beſeitigung derſelben aufbieten zu laſſen, ſelbſt wenn 
der Verſuch ſcheitern oder mindeſtens große Opfer erheiſchen ſollte? Der 
„Wohlthätigkeitsſinn der Einwohner,“ auf den die Bekanntmachung pro⸗ 
vozirt, reicht nicht aus; er kann dieſe Opfer nicht tragen, während der 
Staat und ſpeziell der unfrige ſich durch bedeutende Erſparungen, nament- 
lich im Militairetat, wieder helfen kann. 

Der Hr. Oberpräſident kommt nun zu den direkten Mitteln zur Ab⸗ 
hülfe der Noth. Wir ſtimmen ihm darin ganz bei, daß es nicht auf blo⸗ 
ßes Almoſengeben, ſondern vor Allem auf Verſchaffung einer angemeſſenen 
Beſchäftigung für die arbeitsfähigen Nothleidenden ankomme. Wir glau⸗ 
ben aber, der Hr. Oberpräſident befinde ſich fehr im Irrthume, wenn er 
meint, daß eine ſolche Beſchäftigung durch ein gutes Wort der Landräthe 
und Gemeindevorſteher an die Gutsbeſitzer und Gemeinden zu beſchaffen 
ſei; dieſe werden deßhalb „Wegebauten und Meliorationen aller Art, die 
ſie ſonſt noch verſchoben haben würden,“ jetzt nicht vornehmen. Der hohe 
Arbeitspreis, die anderen vielfach durch die Theuerung vermehrten Ausga⸗ 
ben hält beide zuruck, und dem Gutsbeſitzer kann man daraus noch weni⸗ 
ger einen Vorwurf machen, als dem Fabrikanten, der bei flauem Handel 
ohne Rückſicht und Unterſtützung feine Arbeiter entläßt. Wenn man auch 
zugiebt, daß dieſer Grund bei den Gemeinden nicht Stich hält, indem ſie 
großentheils an Almoſen wieder erſparen können, was ſie an Tagelohn 
verausgaben, ſo kann man doch eben die Gemeinderäthe nicht weitſichtiger 
machen, als ſie ſind. Sie ſind nun einmal nicht zur Selbſtregierung er⸗ 
zegen. Zudem würde die Arbeit, welche die Gemeinde zu beſchaffen im 
Stande iſt, nicht viel Menſchen dauernd beſchäftigen, dazu reichen ihre 
Mittel nicht aus. Wir ſind auch hier wieder der Anſicht, daß es die in 
ſeinem eigenen Intereſſe liegende Pflicht des Staates ſei, hier thätig und 
kräftig einzugreifen und durch großartige Unternehmungen, Wegebauten, 
Austrocknen von Sümpfen, Kultur öder Strecken, damit das Geld nicht 
nutzlos in Feſtungswerken angelegt werde, feiner hungrigen arbeitsfähigen 
Bevölkerung Arbeit und Verdienſt zu verſchaffen. Nur auf dieſe Weiſe 
kann wirkliche, fühlbare Hülfe geleiſtet werden; denn ſchwere Uebel erfor⸗ 
dern energiſche Mittel. In Oſtpreußen hatte der Staat ſchon den Anfang 
gemacht und ich fürchte, die Noth wird auch hier noch ſo hoch ſteigen, 
daß er ſich gezwungen ſehen wird, auch hier öffentliche Arbeiten anzuord⸗ 
nen, wie England das jetzt ſchon in Irland thun mußte. Freilich iſt das 
Elend dort bis auf einen Grad geſtiegen, daß die Millionen, welche Eng⸗ 
land verausgabt, nicht einmal die ſcheußlichſten Formen deſſelben zu er⸗ 
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ſticken im Stande find. Täglich ſpricht die Todtenſchau⸗Jury ihr Verdikt: 
Vor Hunger geſtorben! Nehmen wir uns dieſen furchtbaren War- 
nungsruf zu Herzen und ſorgen wir, ehe es zu ſpät iſt, dafür, daß die 
Noth bei uns nicht ſo hoch ſteige; die Gefahr iſt, fürchte ich, groß genug. 
Was der Hr. Oberpräſident über die Errichtung von Vereinen ſagt, 
welche Arbeitern zu billigem Preiſe eine nahrhafte Suppe verkaufen und 
ſie Arbeitsunfähigen umſonſt verabreichen, welche Lebensmittel, Feuerung 
und dgl. im Großen ankaufen, um ſie billig wieder abzulaſſen, kann man 
nur billigen. Nur iſt der oben entwickelten Verſtimmung und der bes 
ſchränkten Kräfte der kleinen Orte wegen zu befürchten, daß dgl. Vereine, 
namentlich Speiſevereine, nur in den größeren Städten zu Stande kom⸗ 
men, wenn die Gemeinde als ſolche nicht thätig eingreift, und daß in un⸗ 
ſerer Zeit des Egoismus, wo Jeder nur für ſich zu ſorgen angewieſen iſt, 
die „Wahrheit, daß Alles, was der Wohlhabende zur Abwendung eines 
fo bedrohlichen Nothſtandes hergiebt, doch immer nur einen verhältnißmä— 
ßig geringen Theil des Ueberfluſſes ausmacht, mit dem ihn die Fürſehung 
geſegnet hat,“ häufig genug keine Anerkennung finden werde. Die Furcht 
vor dem, was da kommen ſoll, wenn die Noth bis zum Aeußerſten ſteigt, 
wird, glaube ich, ein mächtigerer Hebel ſein, als die Anerkennung dieſer 
Wahrheit. 
Ganz einverſtanden find wir mit der Anſicht des Hrn. Oberpräſidenten, 
daß eine „zweckmäßigere Bewirthſchaftung der fruchtbaren Ländereien, be⸗ 
ſonders ein vermehrter Anbau von Getreide, Kartoffeln und Futterkräutern 
zur beſſeren Ernährung des Viehſtandes, ſo wie die Benutzung der ſehr 
ausgedehnten, ganz unkultivirten getheilten Marken zum Ackerbau (in Ra⸗ 
vensberg, wo die Noth am größten iſt, ſind ſie größtentheils ſchon kulti⸗ 
virt) die Provinz in wenigen Jahren gegen jede Beſorgniß eines Mans 
gels an Nahrungsmitteln ſicher ſtellen werde.“ Nur ſchließt leider 
der allgemeine Wohlſtand, die Summe der in einer Provinz erzeugten Pro⸗ 
dukte den Wohlſtand, ja die Sättigung des Einzelnen nicht in ſich. Ob 
uns alſo hinreichende Vorräthe von Nahrungsmitteln vor Noth und Hun⸗ 
ger der Einzelnen ſchützen werden, das hängt ſehr von dem Antheil ab, 
den ſich der Einzelne an ihnen wird verſchaffen können. Theuerung iſt für 
den Dürftigen ſo ſchlimm, wie Mangel an Lebensmitteln. Irland, das 
notoriſch verhungernde Irland hat bedeutende Maſſen Waizen nach Eng⸗ 
land ausgeführt. Erſt dann, wenn man unter allgemeinem Wohlſtande, 
unter Nationalreichthum die Wohlfahrt der Einzelnen verſteht und darnach 
ſeine Einrichtungen trifft, erſt dann wird es keine Noth und kein Elend 
mehr geben auf der ſchönen Erde. 
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